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  “Steampunk und Erotik – geht das überhaupt? Hier die Welt der ölglänzenden Maschinen, die ihren Dampf in die Atmosphäre ablassen, dort die filigranen Körper im Liebesspiel bei dem sich die Körpersäfte mischen. Die sechs Autoren, die Alisha Bionda im zweiten Band ihrer just gestarteten „Steampunk“-Reihe um sich versammelt hat, beweisen anschaulich, dass die Kombination sehr wohl geht – und wie, bin ich geneigt zu sagen.



  Fast noch mehr als in der ersten Anthologie stehen phantastische Dampferfindungen im Zentrum der Erzählungen. Seien es riesige Rechner, fliegende ätherbetriebene Gleiter oder mechanische Lustspielzeuge, die Autoren lassen sich so Einiges einfallen, um ihre Protagonisten zum Gipfel der Lust zu führen.”


  (Carsten Kuhr, phantastiknews.de)
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  Die vielseitige Autorin hat sich vorrangig mit ihrer Vampir-Serie „Ruf des Blutes“ (Sieben Verlag) einen Namen gemacht, die auch in mehreren Lizenzen erschien.



  Darüber hinaus ist sie in vielen Anthologien vertreten und hat weitere Romane und Serienkonzepte in Arbeit.


  Im Juli 2012 erschien ihr erstes Fantasy-Thrill-Werk „Mit Schuh, Charme und Biss“ in der „Seven-Fancy“-Reihe im Fabylon-Verlag.
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  Sie näherten sich dem Tatort durch den gewohnt dichten Londoner Nebel, der die Kulisse zunächst verbarg und sie dann auf unheimliche Weise offenbarte. Zwei Männer von der Spurensicherung und ein Polizist umringten den Leichnam, auf dem ein dünner Film aus Feuchtigkeit lag und ihm ein wächsernes Aussehen verlieh. Wie eine Puppe im Museum von Madame Tussauds.


  „Es ist die dritte Frauenleiche in diesem Monat.“ Officer Pine reichte Dr. Summers ein Taschentuch, das sie sich vor die Nase halten konnte. Der Geruch war in der Tat beißend. Ein scharfer Moschusduft, vermischt mit der Süße einsetzender Verwesung. Das Opfer lag vermutlich schon einige Tage hier, doch dank der Abgeschiedenheit des Ortes und des Dunstes, der alles beständig umgab, war sie erst jetzt aufgefallen, weil ein Passant sich über den Gestank gewundert hatte.


  „Die vierte“, korrigierte Jessica Summers. „Eben kam eine Nachricht über den Äther, dass man in Soho eine weitere Leiche gefunden hat. Aber da war ich bereits auf dem Weg hierher.“


  Sicher ärgerte es Pine, dass man sie über das mobile Kommunikationsgerät informiert hatte und ihn nicht, doch das war nicht ihr Problem.


  Mit geübten Fingern betastete sie die blauen Flecke zwischen den Oberschenkeln und an den Brüsten. Auch am After sah man kleinere Verfärbungen und ihre Vulva war deutlich geweitet.


  Dennoch, das hatten ihr die letzten Untersuchungen gezeigt, wiesen die Spuren nicht zwangsläufig auf eine Vergewaltigung vor dem Tode hin. Das Vaginalsekret deutete ebenso auf einvernehmlichen Sex hin, wie die Tatsache, dass der Tod aufgrund einer Überlastung des Kreislaufsystems eingetreten war. Kurz gesagt: Jemand liebte die Frauen zu Tode.


  „Wie viele sind es jetzt insgesamt?“, wollte die Pathologin wissen. Sie war erst vor zwei Monaten zu diesem Fall hinzugezogen worden, und man begegnete ihr noch immer mit großer Skepsis, weil sie eine Frau war. Dieser Beruf war eine Männerdomäne, in die sie sich hineingedrängt hatte. Das einzige, was die Kerle an ihr begeisterte, war die Tatsache, dass ihr Hintern in den Hosen besser zur Geltung kam als in den üblichen langen Röcken. Und genau darauf ruhten im Augenblick auch die Blicke von Officer Pine.


  „Wie viele?“, wiederholte sie ihre Frage ungeduldig, konnte sich aber ein Grinsen über Pines schamrotes Gesicht nicht verkneifen.


  „Sechsunddreißig“, beantwortete der Officer ihre Frage.


  Sechsunddreißig Frauen in nur einem halben Jahr. Jessica Summer schluckte. Wenn der Kerl so weitermachte, litt London bald unter akutem Frauenmangel. Alle bisherigen Opfer entstammten der mittleren Schicht der Gesellschaft, waren zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt und zuvor nie aufgefallen. Mit dem horizontalen Gewerbe hatte keine von ihnen etwas zu tun, auch wenn sie jeweils nackt und mit Spuren sexueller Aktivität gefunden worden waren. Ein Triebtäter war derzeit die wahrscheinlichste Theorie. Einer mit enormem Durchhaltevermögen. Unter anderen Umständen der Traum ihrer schlaflosen Nächte. Aber wer wollte schon einen Geisteskranken? Egal, wie gut er seinen Schwengel zu gebrauchen wusste.


  „Bringen Sie sie ins Leichenschauhaus. Ich werde sie mir nachher genauer ansehen. Zunächst muss ich nach Soho.“


  „Soll ich Sie in meinem Sphären-Segler mitnehmen?“, bot Pine an. Ein Vorwand, um den zweiten Tatort in Augenschein zu nehmen, das war ihr klar.


  „Nein danke, ich nehme einen Nebelgleiter. Die Haltestelle ist nicht weit von hier und ich brauche auch nicht viel länger bis nach Soho als auf der dritten Ebene.“


  Um nichts in der Welt wollte sie jetzt eine knappe Stunde mit ihm allein in einem Sphären-Segler verbringen. Auf dem Weg zur Haltestelle zündete sie sich eine Zigarette an. Natürlich hätte sie nun einen Antrag auf einen eigenen Sphären-Segler stellen können. Als Staatsdienerin besaß sie Anspruch darauf, doch es widerstrebte ihr, wie ihr alles zuwider war, was nur einem elitären Kreis vorbehalten war, während man auf das gemeine Volk herabsah und es buchstäblich im eigenen Saft schmoren ließ.


  Immerhin gönnte sie sich den Luxus, das Verkehrsnetz der Nebelgleiter zu nutzen, statt sich zu Fuß durch den dichten Smog der Londoner City zu kämpfen, welcher von den Dampfdroschken herrührte. Die Stadt versank mehr und mehr in einer dichten Suppe, die einem das Atmen erschwerte und darüber hinaus dem Verbrechen in die Hand spielte. Nichts war leichter, als im Dunst der Droschken unterzutauchen, der die Sicht behinderte und das Gehör verwirrte. Noch vor einigen Jahren wäre eine solche Verbrechens-Serie wie diese hier nicht möglich gewesen. Doch mit dieser Tarnung konnte jeder unbemerkt eine Leiche in den Gassen ablegen, ohne dabei gesehen oder gar erkannt zu werden.


  Jessica warf die halb gerauchte Zigarette fort, bevor sie in den haltenden Gleiter stieg. Schnell schloss der Fahrer die Türen, ehe der Nebel ins Innere vordringen konnte, und erhob sich auf die zweite Ebene. Jessica ließ ihren Blick schweifen. Die einst so schöne und eindrucksvolle Stadt wirkte trostlos. Ein Meer von dichten Schleiern, Grau in Grau. Nur vereinzelt ragten die Gebäude daraus hervor. An guten Tagen sah man die Tower Bridge, heute konnte man mit Glück die Spitze von Big Ben erahnen.


  Auch die Nebelgleiter erzeugten dichten Dampf, doch im Gegensatz zu den Dampfdroschken, die noch mit großen Kolben angetrieben werden mussten und daher über massige Kessel und offene Rohre im Heck verfügten, funktionierten die Gleiter mit deutlich feinerer Mechanik und besaßen einen Filter, sodass sich die Emissionen in Grenzen hielten. Die Sphären-Segler, die ausschließlich die dritte und vierte Ebene befuhren, je nachdem ob sie einem Staatsdiener oder einem Mitglied des Adels gehörten, stellten den neuesten Stand der Technik dar. Bei ihnen entwich der Dampf gar nicht mehr, sondern wurde durch ein System von Rücklaufrohren und Ventilen dem Kreislauf wieder zugeführt. Dadurch waren sie äußerst sparsam und sauber.


  Nick Shapiro, der einzige Konstrukteur und Hersteller der Gleiter und Segler, hatte sich damit selbst übertroffen und war gewitzt genug gewesen, sich die Pläne und das Antriebssystem diesmal umgehend patentieren zu lassen, ehe es ebenso Verbreitung fand wie einst bei den Dampfdroschken.


  Gut für ihn, schlecht für London und seine Bewohner. Denn andernfalls wäre die Technologie auch anderen Fabrikanten zugänglich gewesen, was die Menge an Flugkörpern erhöht und diese für eine breitere Schicht erschwinglich gemacht hätte. Londons Klima wäre dies zugute gekommen, nicht jedoch Shapiros Bankkonto.


  Seufzend lehnte sie sich mit dem Rücken an die Glasscheibe des Gleiters und schloss die Augen. Eigentlich bedauerlich, dass man die neuen Erkenntnisse nicht auch in den althergebrachten Fahrzeugen einsetzte. Dampfdroschken waren etwas Herrliches, das sie durchaus vermissen würde, wenn sie nicht mehr da wären. Sie besaßen eine eigene Magie, wie sich die Kolben kraftvoll vor- und zurückschoben, die Schwung- und Zahnräder in Bewegung setzten und ein ineinandergreifendes System aus Hitze, Druck und Energie erzeugten, das in immer neuen Entladungen mündete und die Maschine am Leben hielt.


  Ihr Vater hatte in einer der ersten Dampfdroschken-Fabriken von Shapiro gearbeitet. Vor fast zwanzig Jahren. Als Kind war sie gelegentlich mit ihm dort gewesen und hatte den Mechanikern dabei zugesehen, wie sie die Droschen zusammenbauten – die Motoren in nacktem Zustand Probelaufen ließen, ehe sie sie mit den Gehäusen vereinten. Wenn Jessica daran zurückdachte, spürte sie noch heute die starken Vibrationen der stählernen Zylinder. Sah wie sich die glatten Körper der Kolben in diese für sie geschaffenen Hülsen versenkten, sich immer schneller vor und zurück bewegten. Sie hörte den Dampf zischen, fühlte die Hitze und Nässe auf ihrer Haut, die Erregung, die von den ölverschmierten Männern auch auf sie übergesprungen war, wenn ein weiteres Exemplar die Fertigungsanlage verließ.


  Ihr Herz schlug schneller. Das Begehren war wieder da, eins dieser Gebilde zu berühren, es mit ihrer zierlichen Hand zu umfassen und an sich zu pressen, ihre Körpermitte daran zu reiben und es zwischen ihren Brüsten zu versenken, bis ihr Körper in ebensolche Ekstase geriet, wie die Maschine selbst.


  Diese Faszination und auch so manche Phantasie hatte sich nie verloren. Beides war eng verwoben mit dem Gesicht, das sie schon damals nicht losgelassen hatte und seit Kurzem umso heftiger in ihren Träumen verfolgte. Nick Shapiro! Ein Selfmade-Millionär, ein brillantes Genie, doch gleichsam ein eiskalter Geschäftsmann und Egozentriker, dem man vielerlei fragwürdige Neigungen nachsagte. Sein Charisma und seine unbestreitbare Attraktivität rückten ihn in den Mittelpunkt vieler gesellschaftlicher Festlichkeiten. Obwohl er inzwischen über fünfzig war, sah er keinen Tag älter aus als fünfunddreißig. Seine Leidenschaft halte ihn jung, pflegte er oft in der Presse zu sagen. Wie sich diese gestaltete, blieb der Phantasie der Leser überlassen.


  Frauen lagen ihm reihenweise zu Füßen, obwohl er neben seiner festen Partnerin, mit der er öffentlichkeitswirksam auftrat, immer jede Menge Geliebte hatte und daraus auch keinen Hehl machte.


  Jessica musste zugeben, dass es Zeiten gegeben hatte, in denen sie gerne eine dieser Damen gewesen wäre. Davon geträumt hatte, ihm die Maske der Unnahbarkeit vom Gesicht zu reißen. Ihn in seiner Fabrik zwischen den stampfenden Kolben, dampfenden Kesseln und vibrierenden Motoren bis zur Ekstase zu reiten und ihm ihren Namen als lustvollen Schrei zu entlocken. Doch das war lange her. Sündige Mädchenträume, die der kalten Realität gewichen waren, dass Nick Shapiro kein Mann war, der es wert wäre, geliebt zu werden. Obwohl er es sicher wie kaum ein anderer verstand, einer Frau Wonne zu schenken.


  „Wir sind da, Miss“, sagte der Fahrer und unterbracht ihre lustvollen Gedanken. Eine leichte Röte überzog ihre Wangen, als sie für die Fahrt zahlte und den Gleiter verließ.


  Während sich Jessica dem zweiten Tatort näherte, hob von dort gerade ein Sphären-Segler ab. Sie kam zu spät; die Leiche wurde bereits in ihr Laboratorium gebracht. Dann hätte sie sich den Weg auch sparen können.


  „Wer hat den Abtransport freigegeben?“, fragte sie einen der wartenden Polizisten.


  „Dr. Bright!“


  Sie presste die Lippen zusammen. Sash Bright hatte die ersten Leichen untersucht, ehe man sie zu dem Fall hinzuzog. Angeblich auf seine Empfehlung hin, obwohl er selbst dies mit keinem Wort ihr gegenüber erwähnt hatte. Er war Alchimist, sein Spezialgebiet lag bei Toxinen und deren Wirkung auf den menschlichen Organismus. Man hatte ihm die Fälle übertragen, da man zunächst von Betäubungsmitteln ausging, doch dies hatte sich nur bei einigen der Opfer bestätigt. Daher war ein Gesamtpathologe die sinnvollere Wahl gewesen. Ihr Glück, dass es sie getroffen hatte. Eine große Chance, zu beweisen, dass Frauen diesen Job ebenso gut verrichten konnten, wie ihre männlichen Kollegen. Wenn es tatsächlich Dr. Bright zuzuschreiben war, dass sie den Job bekommen hatte, verstand sie nicht, warum er sich jetzt wieder in ihre Arbeit einmischte.
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  Eine Stunde später schloss Jessica die Tür ihres Untersuchungslabors hinter sich. Sie legte den Äther-Kommunikator auf ihren Schreibtisch und schaltete ihn auf stumm. Während der Sezierungen wollte sie nie gestört werden. Das barg die Gefahr, etwas zu übersehen.


  Auf zweien der acht Seziertische lagen unter weißem Tuch verborgene Körper. Die beiden Frauenleichen. Jessica streifte sich die Handschuhe über und setzte ihre Goggles auf. Dann schlug sie den Stoff über dem ersten Opfer zurück. Es war die Leiche aus Soho. Bei ihrem Anblick runzelte die Pathologin die Stirn. Die Tote kam ihr bekannt vor.


  Schnell ging sie zu ihrem Schreibtisch hinüber und schob die darauf liegenden Unterlagen auseinander. Da war es! Das Bild in der Londoner Gazette. Olivia St. Patrick, mit einem sündhaft teuren Ring am Finger. Die Zeitung war erst drei Tage alt.


  „Oh mein Gott. Sie war die Verlobte ...“


  „Von Nick Shapiro. Das hätte ich Ihnen sagen können.“


  Dr. Bright stand in der Tür und blickte zwischen der Leiche, Jessica und dem Nachrichtenblatt in ihrer Hand hin und her. Er konnte nicht ahnen, dass es weniger die Erkenntnis war, eine bekannte Persönlichkeit auf dem Seziertisch zu haben, als vielmehr die Tatsache, dass sich hiermit ein Verdacht verfestigte, den Jessica bereits seit einigen Wochen hegte.


  „Ich habe sie schon am Tatort erkannt. Darum auch der schnelle Abtransport. Ansonsten hätte ich selbstverständlich auf Sie gewartet, Jessica. Aber Shapiro ist sicher nicht an zu viel Aufsehen interessiert und man weiß nie, ob sich nicht doch einer dieser Pressefritzen im Smog herumtreibt.“


  Jessica biss sich auf die Lippen. Eine bekannte Lady der Upper Class. Das passte absolut nicht ins Muster. Und andererseits in diesem Fall wieder schon. Man hätte sich fragen können, wie der Mörder auf sie gestoßen war, nachdem bisher eher einfache Frauen seine Opfer geworden waren? Oder sogar annehmen, dass da jemand einen Mord vertuschen wollte, indem er ihm den Anschein gab, von dem Serientäter verübt worden zu sein? Doch Jessicas Verdacht war noch viel grausiger, und sie wagte kaum, ihn zu äußern.


  „Er hat sie gestern als vermisst gemeldet“, fuhr Sash Bright fort.


  „Was? Wer? Etwa Shapiro?“ Ihre Vermutungen beschäftigen sie so sehr, dass sie einen Augenblick Mühe hatte, ihm zu folgen.


  „Natürlich. Wer denn sonst? Sie waren wohl zusammen auf einer Party. Aber als sie am nächsten Morgen verschwunden blieb, hat er sich Sorgen gemacht.“


  „Am nächsten Morgen“, sagte sie leise, mehr zu sich selbst. „Wenn sie zu zweit auf eine Party gehen, warum verlassen sie diese nicht auch gemeinsam?“


  Ihr Kollege zuckte gleichmütig die Achseln. „Wer weiß, was das für eine Party war. Diese Leute haben zuweilen eine merkwürdige Art von Moral.“


  Jessica hob argwöhnisch die Brauen. Was man so über Dr. Sash Bright hörte, stand es mit seiner Moral auch nicht zum Besten. Er war kein Kostverächter, Single aus Überzeugung aber selten allein, was kaum verwunderte. Dunkles schwarzes Haar, einen perfekt austrainierten Körper und stahlblaue Augen. Dazu einen Mund, der zum Küssen erschaffen war und einen Charme, mit dem er jede Frau um den Finger wickelte. Er entsprach weit mehr Jessicas Beuteschema als Nick Shapiro.


  Mit seinen achtundvierzig Jahren war Sash fast doppelt so alt wie Jessica, doch das tat seiner Attraktivität keinen Abbruch. Selbst in dem weißen Arzt-Kittel konnte man das Spiel seiner durchtrainierten Muskeln erahnen. Wenn er überall so gut bestückt war, wäre er schon eine Sünde wert. Jessica konnte nicht verhindern, dass ihr ein leises Seufzen entfuhr.


  Bevor sich ihre Gedanken vollends verselbstständigten, ging sie an den Untersuchungstisch zurück und nahm das Leinentuch gänzlich herab.


  „Ich werde sie zuerst obduzieren. Wollen Sie mir assistieren, Dr. Bright?“, fragte sie betont kühl, wagte jedoch nicht, ihm in seine strahlenden Augen zu sehen.


  „Ausgesprochen gern, werte Kollegin.“


  Gleich darauf rückten seine nun ebenfalls behandschuhten Hände in ihr Blickfeld, die geschickt den Torso öffneten, um die Organe freizulegen. Jessica konnte sich kaum auf ihre Arbeit konzentrieren. Sein herber Duft hüllte sie ein, ließ sie verstohlen zu den freien Untersuchungstischen schielen. Breit genug wären sie, aber kalt. Der bloße Gedanke, wie sich ihre Haut an das glatte Metall schmiegte, während ihr Körper von dem seinen niedergedrückt wurde, ließ sie erbeben. Ob er sie für verdorben hielt, wenn sie ihr Korsett lockerte und ihm einen tieferen Einblick in ihr Dekolleté gewährte? Würde er sich von ihr verführen lassen? Ihr Blick hing an seinen Lippen, an dem Schwung seiner hohen Wangenknochen und den ergrauten Schläfen. Sie brauchte nur die Hand auszustrecken, um die Konturen seines Kinns nachzuzeichnen. Die Leichen würden ihnen nicht weglaufen. So ein kleines Intermezzo konnte wohl kaum schaden.


  Noch während sie darüber nachdachte, fasste Sash Bright sie plötzlich grob an den Handgelenken und riss sie an sich. Sein Körper schien aus Stahl, so fest und wohlgeformt. Jessica fühlte seinen gierigen Mund, der ihre Lippen heftig küsste. Er hob sie auf seine Arme, trug sie zu einer der leeren Bahren und löste geschickt ihr Korsett und ihre Hosen, ehe er sie darauf niederlegte. Ein Keuchen kam über ihre Lippen, als ihre heiße Haut das eisige Metall berührte. Sie räkelte sich darauf, bog aufreizend ihren Rücken durch, um ihm ihren Busen darzubieten. Ein lüsternes Lächeln umspielte seine Lippen, während er rasch seinen Kittel abstreifte. Als er den Gürtel seiner Hose öffnete, widmete er sich bereits ihren Brüsten, sog an ihren Nippeln, bis diese schmerzten. Mit seinem Knie teilte er ihre Schenkel und rieb es gegen ihren Schoß. Tastend ließ sie ihre Finger über seinen Brustkorb wandern, krallte sie in die dunklen Locken und glitt dann tiefer. Über die festen Muskeln an seinem Bauch und schließlich zwischen seine Beine, wo sich ihr sein erigierter Pfahl entgegenstreckte.


  Auch hier ließ Sash keine Wünsche offen. Weich und prall lag seine Männlichkeit in ihrer Hand, schwoll unter ihren streichelnden und reibenden Liebkosungen an, bis sie mit dem Ergebnis zufrieden war und ihm den Weg zu ihrem Schoß wies. Dieser Einladung konnte er nicht widerstehen. Er schob ihre Beine noch weiter auseinander, bis sie rechts und links von dem Untersuchungstisch herunterhingen und stieß dann tief in sie.


  Jessica schrie vor Wonne auf. Ja, er füllte sie aus. Entlockte ihr ein heiseres Keuchen als er sich in ihr bewegte, sie mit jedem Stoß weitete. Wie geschaffen war er für sie. Genau wie der Kolben einer Dampfdroschke, der in seinem Pendant versank, sanft und kraftvoll zugleich hinein- und hinausglitt, mit jeder Bewegung neue Energie erzeugte. Das Prickeln in ihrem Schoß wurde rasch unerträglich.


  „Jessica?“


  Sie zuckte zusammen, als er sie ansprach. Dr. Bright stand immer noch über dem geöffneten Brustkorb des Mordopfers und blickte sie fragend an. In seinem Blick lag ein lüsterner Schimmer, als habe er ihre Gedanken gelesen. Ihr Herz begann zu rasen. Was würde er von ihr denken? Er lächelte, dass ihr die Knie weich wurden. Trotzdem bemühte sie sich nach außen um Ruhe. „Ja, Dr. Bright.“


  Sein Lächeln wurde eine Spur breiter. „Sie sind heute unkonzentriert. So kenne ich Sie ja gar nicht.“


  Jessica räusperte sich. „Tut mir leid. Dieser Fall beschäftigt mich einfach sehr.“


  „Sicher!“


  Sein Schmunzeln ärgerte sie, weshalb sie sich auf die Obduktion konzentrierte und jeden amourösen Gedanken entschieden beiseiteschob.


  „Was haben wir denn hier?“ Irritiert betastete sie eine Zubildung im Unterleib der Toten. „Das glaube ich einfach nicht.“


  „Was ist?“ Sash Bright runzelte die Stirn, hielt sich jedoch abwartend zurück.


  „Sie ist schwanger.“


  Jessica zog ihre Hand zurück und ließ ihren Kollegen die Diagnose überprüfen. Aber auch er konnte diese nur bestätigen. Nachdem sie den Bauch weiter geöffnet hatten, kam ein bereits leicht aufgewölbter Uterus hervor, in dem sich ein Fötus Anfang des vierten Monats befand.


  „Verdammt!“ Jessica schmiss das Skalpell auf den Tisch, gefolgt von den Handschuhen und wandte sich ab, ohne darüber nachzudenken, dass ihr Verhalten auf Dr. Bright merkwürdig wirken musste.


  Entsprechend verwundert blickte ihr Kollege sie an. Hinter Jessicas Stirn arbeitete es. Sollte sie ihre gewagte Theorie mit ihm teilen? Ihm zeigen, worauf sie bei den letzten Opfern gestoßen war? Er war ein Mann, wie würde er darauf reagieren? Hielt er sich an die Fakten, oder ergriff er allein aus Prinzip Partei für seinen Geschlechtsgenossen?


  „Jessica, ich sehe Ihnen an, dass Sie etwas bedrückt. Da ich Ihnen den Fall sozusagen übertragen habe, würden Sie mich bitte einweihen? Vielleicht kann ich helfen.“


  Damit hatte er unleugbar Recht. Ohne ihn wäre dies nicht ihr Fall. Und welchen Grund sollte er haben, sich vor den Fakten zu verschließen? Er war Arzt, Wissenschaftler. Für Menschen wie sie und ihn zählte nur das, was klar und deutlich vor einem lag.


  „Ich habe einen Verdacht“, gestand sie.


  Er nickte ermutigend. „Dann haben Sie ein Muster in den Morden erkannt? Eine Spur?“


  Sie wand sich, wusste nicht, wie sie eine derart schwere Anschuldigung angemessen in Worte fassen sollte. Immerhin würden Ermittlungen in diese Richtung weitgreifende Folgen nach sich ziehen. Dennoch konnte sie unter diesen Umständen kaum länger schweigen.


  „Es klingt vielleicht auf den ersten Blick gewagt, doch ich bin bei der Überprüfung der bisherigen Opfer auf etwas gestoßen.“


  Während sie redete, wurde ihr bewusst, dass sie ihm zwangsläufig damit unterstellte, dass er unzureichend gearbeitet hatte. Denn wenn er sich nicht nur auf die medizinischen Untersuchungen beschränkt hätte, wäre es ihm ebenfalls aufgefallen. Leider war es bereits zu spät, er schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit, also blieb Jessica nichts anderes übrig, als fortzufahren.


  „Fast alle Frauen haben für Shapiro gearbeitet.“


  Diese Erkenntnis schien Dr. Bright nicht zu irritieren. Ruhig entledigte er sich seiner Untersuchungshandschuhe und des Kittels. „Wen wundert das? Er ist der größte Arbeitgeber hier in London. Die Droschken, die Gleiter, die Segler. Ganz zu schweigen von seinen Privatclubs, seiner Projektschmiede und letztlich auch seinem privaten Anwesen. Er umgibt sich gern mit schönen Frauen, und da unser Täter ebenfalls eine Schwäche für solche zu haben scheint, sind Überschneidungen wohl etwas, womit man rechnen muss.“


  Jessica verschlug es die Sprache. Das konnte nicht sein Ernst sein. So einfach schob er ein Indiz beiseite? Doch er überraschte sie.


  „Andererseits sollte eine Vielzahl an solchen Überschneidungen uns vielleicht doch nachdenklich stimmen, da gebe ich Ihnen Recht.“


  Das ließ sie neue Hoffnung schöpfen. Schnell holte sie eine Mappe mit Unterlagen aus ihrem Schreibtisch, die sie in den letzten Wochen gesammelt hatte.


  „Hier! All diese Frauen haben für Shapiro gearbeitet oder sind mit ihm in der Öffentlichkeit gesehen worden.“


  Sash Bright trat hinter sie und blickte über ihre Schulter. Dabei schmiegte sich sein Körper dichter als nötig an ihre Rückseite. Er stützte einen Arm vor ihr auf dem Tisch ab, sodass sie zwischen ihm und dem Möbelstück eingezwängt war. Hitze breitete sich in Jessica aus.


  „Dann zeigen Sie doch mal her“, raunte er, wobei Jessica sich nicht sicher war, ob er ihre Ergebnisse meinte oder etwas anderes.


  „Das Problem ist, dass man an Shapiro nicht herankommt“, versuchte sie bei der Sache zu bleiben.


  „Verstehe!“


  Seine Lippen streiften wie zufällig ihr Ohrläppchen und Jessica schloss die Augen. Das Kribbeln war kaum zu ertragen, steigerte sich noch, als er seine Zunge über ihre Ohrmuschel gleiten ließ und sanft daran knabberte.


  „Vielleicht kann ich da Abhilfe schaffen.“


  Träumte sie das schon wieder, oder war es diesmal echt?


  Seine zweite Hand, die zwischen ihre Schenkel fasste, fühlte sich verdammt real an.


  „Weißt du, dass du verboten verrucht aussiehst, in diesen Hosen?“, fragte er.


  Sie blieb ihm eine Antwort schuldig. Stattdessen drehte sie sich um, bot ihm ihre Lippen zum Kuss. Sash schmeckte noch viel besser als er roch, aber das war nichts gegen dieses Objekt, welches sie unter dem Stoff seiner Hosen ertastete. Fast so hart wie die stählernen Kolben und viel besser geformt. Es übertraf sogar ihre Phantasie. Ihre fordernde Untersuchung blieb nicht ohne Folgen. Sash gab einen kehligen Laut von sich, der irgendwo zwischen dem Dröhnen eines Droschkenkessels und dem Schrei eines Raubtieres lag. Der Stoff ihrer Hose riss unter seinen starken Händen, legte ihren Unterleib frei. Behutsamer ging er mit seinen eigenen Beinkleidern um, allerdings mehr in der Absicht, sie auf die Folter zu spannen. Jessicas Augen weiteten sich, während er den Gürtel herauszog, Knopf für Knopf öffnete und den Stoff langsam über seinen wohlgeformten Hintern herunterrutschen ließ. Was sich da offenbarte, war die pure Versuchung. Gierig leckte sie sich über die Lippen, rutschte an der Kante des Tisches entlang, um vor ihm niederzuknien und diesem Pfahl mit ihren Händen und Lippen zu huldigen.


  Als sich das glatte Leder des Gürtels um ihre Kehle schmiegte, fuhr ein Schauder durch ihren Leib. Der Druck auf ihre Kehle ließ sie würgen, schürte zugleich jedoch das Feuer in ihrem Schoß. Ihr Instinkt ließ sie nach Luft schnappen, die Lippen weiter öffnen, woraufhin er seinen Schwengel tief in ihren Rachen stieß. Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie musste sich an seinen Beinen festhalten.


  Sash lachte leise. Es perlte wie Champagner über sie hinweg, erzeugte eine Gänsehaut. Langsam straffte sich die Schlinge, zwang sie, das Objekt ihrer Begierde freizugeben und sich wieder aufzurichten.


  Das Leder glitt von ihrem Hals, schlang sich stattdessen um ihre Hände und band diese auf dem Rücken zusammen. Das Gefühl der Wehrlosigkeit trieb eine heiße Flut aus ihrer Scham. Süßer Moschusduft stieg zwischen ihnen auf, den Sash tief inhalierte.


  Jessica ließ sich nach hinten sinken, weidete sich unter halbgeschlossenen Lidern am Anblick seiner breiten Schultern und muskulösen Arme. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, rutschte näher an die Tischkante und räkelte sich auffordernd. Die Spitze seines Pfahls bohrte sich in ihren Schoß, doch als sie ihre Muskeln anspannte, um ihn in sich zu ziehen, wich er ihr geschickt aus, glitt über ihre Perle hinweg und löste damit eine Explosion an Empfindungen aus.


  Sash ließ sie zappeln, seinen Mast auf ihrer Spalte ruhen und widmete sich ihren Brüsten, deren Nippel hart wie Pistolenkugeln waren. Er leckte, knabberte und saugte daran, bis Jessica darum bettelte, dass er sie endlich pfählte. Sich unter ihm aufbäumte und an ihren Fesseln riss. Fast wollte sich Enttäuschung in ihr breitmachen, als er lediglich seine Finger in sie stieß, doch diese ebneten nur den Weg und wurden sogleich vom eigentlichen Objekt ihres Verlangens abgelöst, das sich tief in ihr Inneres bohrte.


  Mit jedem Stoß zog sich der Riemen um ihre Handgelenke fester, bis ihre Finger taub wurden. Trotzdem konnte Jessica nicht genug bekommen. Der Schmerz in ihren Armen trieb die Lust in ihrem Unterleib auf eine nie gekannte Spitze. Sash glich einem wahren Dampfhammer, der sich rücksichtslos in ungeahnte Tiefen bohrte. Wie von Sinnen warf sie ihren Kopf hin und her, glaubte innerlich zu verglühen und wurde von ihm ein ums andere Mal belehrt, dass der Genuss noch weitere Höhen finden konnte. Erst als ihr Nektar nicht nur an seinem Schaft, sondern auch an ihrer beider Beinen herunterrann, verschaffte er sich und ihr endlich Erlösung, ehe er nicht minder erschöpft als Jessica auf sie sank.
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  In einem schwarzen Abendkleid mit tief geschlitztem Rock, der ihre elegant bestrumpften Beine bei jedem Schritt freigab, und einer extra eng geschnürten Korsage, die ihre Brüste besonders hervorhob, stieg Jessica am Abend darauf in Sashs Sphären-Segler. Nach dem befriedigenden Zwischenakt hatten er und sie sich ihre Ermittlungsergebnisse noch einmal angesehen und waren übereingekommen, dass man Shapiro genauer unter die Lupe nehmen sollte. Doch Sash war gegen das Einschalten der Polizei, solange es nur vage Hypothesen waren. Er schlug daher vor, auf eigene Faust zu ermitteln. Dank seiner Kontakte konnte er problemlos eine Einladung in Shapiros Exklusiv-Club besorgen. Dieser befand sich im obersten Geschoss des Entwicklungslabors, auf dessen unterer Ebene auch die neue Segler-Fabrik untergebracht war.


  Jessica war nervös. Zum einen wusste sie nicht, was sie dort erwartete, zum anderen hatte sie Nick Shapiro seit über fünfzehn Jahren nicht mehr persönlich gegenübergestanden. Ob er sich überhaupt noch an sie erinnerte? Sie war damals schließlich nur das Kind eines Angestellten gewesen.


  „Es fällt mir immer noch schwer, zu glauben, dass Shapiro ein Mörder sein soll“, gestand Sash. „Welches Motiv sollte er haben?“


  Darüber rätselte auch Jessica. Genau das wollte sie herausfinden. Wurde er so seine Gespielinnen los, wenn er ihrer überdrüssig wurde? Oder hatte er mehr zu verbergen? Und warum musste seine Verlobte sterben? Weil sie schwanger war? Vielleicht war das Kind nicht von ihm und er fürchtete einen Skandal. Das konnte er sich in seiner Position nicht erlauben. Andererseits war ihr Tod ebenfalls nicht zuträglich für seinen Ruf. Wenn nur nicht so viele Fäden in dieser Mordserie bei ihm zusammengelaufen wären. Es musste etwas dran sein. Das konnte sie nicht ignorieren.


  Von Unruhe gequält nestelte sie an ihren fingerlosen Handschuhen, konnte den Flug nicht genießen, obwohl Sash ein ausgezeichneter Pilot war.


  Zu ihrer Überraschung landeten sie nicht vor dem Gebäudekomplex, sondern auf dessen Dach, wo geschickte Manöver vonnöten waren, um einen der freien Halteplätze anzuvisieren.


  „Wie ist dein Plan?“, fragte Sash, nachdem sie dem Diener am Eingang ihre Einladung übergeben und ihre Mäntel an der Garderobe zurückgelassen hatten. Er hatte für den heutigen Abend hautenge Hosen gewählt, die mehr verrieten als verbargen und ein spanisches Hemd, das viel von seinem Brusthaar offenbarte. Sehr gewagt auf gesellschaftlichem Parkett, doch er hatte sie beruhigt, dass es nicht seine erste Party bei Shapiro war und sie sich noch wundern würde, in welcher Aufmachung so manche Gäste erschienen.


  Das wurde Jessica nun auch schnell klar, als sie nahezu transparenter Röcke, fast blanker Brüste und auch sonst reichlich nackter Haut ansichtig wurde. Dagegen wirkte sie geradezu züchtig. Die Gäste fügten sich nahtlos ins Interieur des Partyraumes, der mit allerhand griechischen und römischen Götterstatuen bestückt war, die ohne Ausnahme nackt und gut gebaut daherkamen. Dies war keine Abendgesellschaft, sondern ein Sinnestempel.


  „Ich sagte doch, dass diese Leute zuweilen eine merkwürdige Moral haben“, neckte Sash sie ob ihrer Sprachlosigkeit. „Du wirst womöglich noch einige Überraschungen heute Abend erleben. Warte es nur ab.“


  Jessica schluckte. Das konnte ja heiter werden. Sash hingegen lachte und reichte ihr einen der Drinks, die in hohen schmalen Gläsern von leichtbekleideten Damen serviert wurden.


  „Was ist das?“


  Er zuckte die Achseln. „Man nennt es blaues Feuer. In diesen Kreisen sehr beliebt. Trink es vorsichtig, seine Wirkung ist berauschend.“


  Das hatte Alkohol wohl in jeder Form so an sich.


  Sie betrachtete die Flüssigkeit, auf der kleine Flammen tanzten. Sein Name war in jedem Fall passend. Der erste Schluck rann heiß und ölig ihre Kehle hinab. Nur mühsam unterdrückte sie ein Husten. Gleich darauf breitete sich jedoch wohlige Wärme in ihrem Magen aus und strömte von dort in ihre Glieder. Der Raum drehte sich kurz um sie, gewann dann aber wieder an Stabilität.


  „Ich sage ja, nicht zu schnell trinken. Aber es ist unvergleichlich.“


  Das glaubte sie ihm sofort. Und Nebenwirkungen hatte das Zeug auch. Ein verräterisches Prickeln stieg von ihrem Schoß auf. Entweder lag es an seiner Nähe und ihrer Sehnsucht da weiterzumachen, wo sie gestern aufgehört hatten, oder diesem blauen Feuer war eine nicht legale Substanz beigemischt, die solche Empfindungen auslöste. Zutrauen würde sie Shapiro einen Gesetzesbruch dieser Art durchaus.


  Shapiro! Damit waren sie wieder bei ihrem Hauptproblem. Wie erregte sie seine Aufmerksamkeit?


  „Wenn du ihn nicht mit deinen weiblichen Reizen umgarnen kannst, warum setzt du nicht einfach deinen Verstand ein?“, half ihr Sash, der wohl ihre Gedanken erriet, auf die Sprünge. „Männer wie er können haufenweise ebenso schöne wie willige Frauen bekommen. Aber intelligente Damen sind ein Reiz, weil sie selten sind. Oder hast du dich mit einer Freundin schon mal über Dampftechnik und Kolbenantrieb unterhalten?“


  Er zwinkerte ihr zu und gab ihr einen Schubs in Shapiros Richtung. Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Mit dem blauen Feuer in der Hand schritt sie auf den Millionär zu, hoffte, dass ihr Lächeln nicht so unsicher wirkte, wie es sich anfühlte.


  „Mr Shapiro?“


  Er drehte sich tatsächlich zu ihr um. In Sekunden nahm er Maß an ihrem Körper und das Verlangen in seinem Blick verstärkte das Kribbeln unter ihrer Haut. Sie durfte nicht mehr von dem blauen Drink nippen.


  „Mein Name ist Jessica Summers. Vielleicht erinnern Sie sich. Mein Vater hat in ihrer Dampfdroschken-Fabrik gearbeitet als ich ein Kind war.“


  Ein Strahlen erhellte sein Gesicht. „Aber natürlich. Der gute Ian, nicht wahr? Sie haben ihm Löcher in den Bauch gefragt, wenn er sie mit in die Fabrik brachte. Geht’s dem alten Kerl gut?“


  „Ja, er genießt seinen Ruhestand.“ Fieberhaft überlegte Jessica, wie sie es am geschicktesten anstellen konnte, ihn auszuhorchen. Sie brauchte einen Anfang, und das schnell. Ehe er sich womöglich wieder anderen Gästen zuwandte.


  Doch da kam ihr Shapiro zuvor. „Ich bin kein Freund von Spielchen, Dr. Summers, darum lassen Sie uns ehrlich sein. Sash hat mir gesagt, dass Sie gestern Olivias Leiche untersucht haben und mit mir reden wollen. Er hat mich heute früh um die Einladung für sie beide gebeten, und ich stehe Ihnen gerne Rede und Antwort.“


  Ein taubes Gefühl breitete sich in ihr aus. Die beiden kannten sich?


  „Ich glaube, das schulde ich ihm, nachdem er verhindert hat, dass das Bild von Olivias nacktem Leib heute die Londoner Gazetten schmückt. Eine unerträgliche Vorstellung. Gut, wenn man Freunde hat, auf die man sich verlassen kann.“


  „Sie sind befreundet?“


  „Ja, seit Kindertagen.“


  Und ausgerechnet Sash hatte sie von ihren Verdächtigungen erzählt. Kein Wunder, dass er ihr die Polizei ausgeredet hatte. Mit einem Mal kam sie sich vor wie ein Kaninchen in der Falle. Steckten die beiden am Ende unter einer Decke?


  „Kommen Sie, lassen Sie uns in mein Büro gehen. Dort sind wir ungestört.“


  Nick Shapiro bot ihr seinen Arm. Einen Augenblick lang war Jessica versucht, einfach wegzulaufen, doch diesen Affront in aller Öffentlichkeit wollte sie ihm und auch sich selbst ersparen. Mit steinerner Miene hakte sie sich bei ihm unter und ließ sich in den Nebenraum führen. Wenn ihr Verdacht stimmte, befand sie sich in höchster Gefahr.
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  Aus dem Büro des Millionärs konnte man direkt in die Fabrikhalle der Sphären-Segler blicken, wo auch zu dieser späten Stunde noch gearbeitet wurde.


  „Ein wundervoller Anblick, nicht wahr?“ Die Wärme in Shapiros Stimme berührte Jessica gegen ihren Willen.


  „Rückt das nicht in den Hintergrund, angesichts des Todes Ihrer Verlobten?“


  Er wandte sich ihr halb zu. „Miss Summers, ich betrauere Olivias Tod aufrichtig, doch meine Firma kann es sich nicht leisten, stillzustehen. Gerade jetzt nicht. Es würde auch Olivias Andenken beschmutzen, denn sie hat das alles hier ebenso geliebt wie ich.“


  Das sagte ein Mann, der seine Verlobte mit unzähligen Mätressen betrogen hatte. Es sollte sie anwidern, doch stattdessen ertappte sie sich bei dem Wunsch, eine davon gewesen zu sein. Sie schwankte leicht, seine Nähe und die Abgeschiedenheit des Büros wurden ihr über die Maßen bewusst.


  Verdammt. Das lag an diesem Zeug. Was war da drin? Und hatte Sash es ihr mit Absicht gegeben? Hastig stellte sie das Glas beiseite. Wenn Dr. Bright mit Shapiro unter einer Decke steckte, musste sie noch vorsichtiger sein.


  „Wussten Sie, dass Olivia schwanger war?“, fragte sie unverblümt.


  Da er schwieg, hob sie den Kopf und sah ihn an.


  Diesmal war er es, der überrascht wirkte.


  „Ich dachte, Sash ... Dr. Bright hätte es Ihnen vielleicht gesagt, als er die Einladungen holte.“


  „Nein“, gestand er und drehte das Glas in seiner Hand. Hatte das blaue Feuer nur auf Frauen diese Wirkung, oder war er einfach schon an den Konsum gewöhnt, dass man ihm so gar nichts anmerkte? Jessica schwitzte inzwischen und wurde von einem begehrlichen Pochen zwischen ihren Schenkeln gequält, das regelrecht nach Erfüllung schrie. Konnte man in tödlicher Gefahr tatsächlich von Geilheit erfasst werden? Offensichtlich.


  „Wir haben nicht über Olivia gesprochen. Er sagte nur, dass er Ihnen den Fall übertragen hätte und Sie mir ein paar Fragen stellen müssten. Sonst nichts.“


  Das wunderte Jessica, und sie war nicht sicher, ob sie ihm das glauben sollte.


  Konzentriert das Geschehen in der Fabrikhalle beobachtend, nippte Shapiro an seinem Glas. „Ich schätze, damit sind sie und ich quitt. Das war wohl ihre Überraschung zu unserer Hochzeit.“


  Der Schmerz in seiner Stimme klang fast zu echt, um geheuchelt zu sein.


  „Was war denn Ihre?“, fragte Jessica ohne zu überlegen.


  Jetzt lächelte er sie wieder an.


  „Übt die Technik noch immer eine solche Faszination wie früher auf Sie aus, Jessica?“


  Sie nickte langsam.


  „Olivia war genauso. Von ihr stammten einige Weiterentwicklungen an den Seglern. Nach unserer Hochzeit wäre sie auch geschäftlich meine Partnerin geworden.“


  Mit offenem Mund sah Jessica ihn an.


  „Überrascht? Ja, es ist ungewöhnlich, ich weiß. Doch so etwas hat mich nie geschert.“ Er stürzte den Rest seines Drinks in einem Zug hinunter und blickte bedauernd in sein leeres Glas. „Sie sollten austrinken, Jessica“, forderte er sie auf.


  „Warum? Damit Sie mich vergiften können? Wollen Sie mich genauso aus dem Weg räumen wie die anderen Frauen? Steckt Sash in dieser Sache mit drin? Er ist immerhin Alchimist.“


  Nick Shapiro lachte und schüttelte den Kopf. „Das sind sehr viele Fragen auf einmal. Aber ich will versuchen, sie dennoch alle zu beantworten.“ Er lächelte und ließ seinen Blick unter halb geschlossenen Lidern über Jessicas Körper gleiten, bis sie sich nackt vorkam. Sie musste wahnsinnig sein, überhaupt hierherzukommen. Und dann auch noch solch tiefes Begehren gegenüber einem Mann zu empfinden, der ihr Vater sein konnte und überdies im Verdacht stand, gemordet zu haben.


  „Ich habe nicht die Absicht, irgendjemanden zu vergiften, liebe Jessica. Ich bin Hedonist, nichts liegt mir ferner, als einem anderen zu schaden oder ihm Leid zuzufügen. Für mich sind Lust, Vergnügen und Genuss erstrebenswerte Güter. Ich verabscheue Gewalt und Zwang. Was Sie da trinken“, er deutete auf das halb leere Glas, „was alle hier trinken, ist einzig dazu gedacht, den Geist zu befreien. Ihn zu säubern von Demut und Moral, allen Sorgen und Bedenken, die der Alltag und die Gesellschaft uns auferlegen, um sich zügellos der Ekstase hinzugeben, die unsere Lebenskraft nährt.“


  Jessica zitterte. Dass er so offen mit ihr über Dinge sprach, die sicher nicht für die breite Öffentlichkeit bestimmt waren, konnte doch nur bedeuten, dass sie keine Gelegenheit erhalten würde, sie zu verbreiten. Die Angst in ihrem Inneren legte ihre Nerven bloß, was der seltsamen Substanz in diesem Drink Tür und Tor zu öffnen schien und ihren Körper widersinnigerweise in wachsende Erregung versetzte.


  „Womit Sie richtig liegen, Jessica, ist Sashs Rolle. Die Droge stammt tatsächlich von ihm. Er ist ebenso wie ich ein Verehrer des Hedonismus, auch wenn seine Vorlieben zuweilen die Grenzen etwas verwischen. Ich gehe davon aus, Sie haben bereits einen Vorgeschmack davon bekommen.“


  Jessica nickte mechanisch.


  „Lassen Sie mich Ihnen zeigen, was das blaue Feuer bewirkt. Dann – sofern Sie mir Ihr Vertrauen schenken – werde ich Ihnen das Privileg gewähren, das Geheimnis zu erkunden, das eigentlich meiner Verlobten zugedacht war.“ Er senkte die Stimme zu einem sinnlichen Flüstern. „Und im Anschluss werde ich Ihnen beweisen, dass ich kein Mörder bin. Dass Sie in meiner Nähe nichts zu befürchten haben, außer den Verlust jeglicher sexueller Hemmungen.“


  Sein Lächeln jagte erregende Schauer durch ihren Leib. Wie in Trance folgte sie ihm zur Eingangstür des Büros, wo er mittels eines Schiebers ein Sichtfenster in den Partyraum freilegte.


  Was Jessica dahinter erblickte, raubte ihr den Atem.


  „Ich nenne es meinen Tempel der Sinne“, erklärte er nicht ohne Stolz in der Stimme.


  Die Party von eben hatte sich wahrhaft verändert. Wo Jessica auch hinsah, überall sah sie küssende Münder, leckende Zungen und kosende Hände. Der ohnehin spärlichen Kleider hatte man sich entledigt. Nackte Leiber räkelten sich zu zweit, zu dritt oder gar zu viert am Boden und auf den Sitzgelegenheiten, rieben sich aneinander oder trieben es miteinander in allen nur erdenklichen Posen und Variationen.


  „Anregend, nicht wahr?“


  Shapiros Stimme war ganz nah. Seine Hände legten sich auf ihre Schultern und drehen sie sanft zu sich um.


  „Ich habe schon damals dieses Leuchten in Ihren Augen gesehen, Jessica. Sie sind wie ich, geschaffen für sinnliche Freuden. Und wir teilen noch weitere Leidenschaften, meine Liebe. Kommen Sie, lassen Sie sich von mir das Geheimnis zeigen. Treten sie heute Nacht an Olivias Stelle.“


  Er wirkte jetzt aufgeregt. Offenbar entfaltete das blaue Feuer nun auch in ihm seine volle Wirkung. Eine leise Stimme sagte Jessica, dass sie nicht mit ihm gehen sollte, doch die Droge und der Anblick der orgiastischen Gesellschaft setzten sie in Brand, schrien nach Erfüllung, die er ihr womöglich zu schenken vermochte.


  Als er die Glastür öffnete, hinter der eine Stahltreppe hinunter in die Werkshalle führte, folgte sie ihm ohne Zögern. Die vertrauten Geräusche der Dampfkessel, Kolben und Getriebe in unterschiedlichen Stadien ihrer Erschaffung, weckten Erinnerungen in Jessica und riefen eine vertraute Erregung in ihr wach. Einige Male blieb sie stehen, ließ ihre Hand über stampfende Kolben und vibrierende Metallbehälter gleiten. Shapiro drängte nicht zur Eile. Offenbar genoss er es sogar, die Vorfreude und Erwartung hinauszuzögern, während die fremde Substanz in ihnen beiden arbeitete. Jessica spürte es, wusste, sie würde der Versuchung nicht ewig standhalten können und wollte es auch längst nicht mehr. Doch wenn man die Gelegenheit bekam, zwei Leidenschaften zu stillen, warum sich dann nur mit einer zufriedengeben?


  Geduldig erklärte Shapiro ihr die Arbeitsschritte zum Bau der Segler, die sich überraschend stark von den Dampfdroschken unterschieden. Es war bei Weitem nicht mehr dieselbe Technik und langsam verstand Jessica, warum man die neueren Motoren in den alten Gefährten nicht zum Einsatz brachte. Sie wären nicht stark genug, dem erzeugten Druck standzuhalten.


  An der Rückseite der Halle gab es eine Tür ohne Schloss. Stattdessen befand sich auf Augenhöhe ein Guckloch, vor das Nick sein Auge hielt. Zu Jessicas Überraschung, entriegelte sich die Tür von allein und schwang einen Spalt auf.


  „Ein Iris-Dechiffrierer. Haben Sie so etwas noch nie gesehen?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Meine Erfindungen sind heiß begehrt. Ich muss sie gut bewahren.“


  Mit einem letzten Blick in die Halle, betrat der Fabrikant den gesicherten Bereich und schloss hinter sich und Jessica die Tür. Vor ihnen lag eine weitere Treppe, die nach unten führte, wo der größte Kessel stand, den sie jemals gesehen hatte. Hitze stieg von ihm auf. „Was ist das?“, flüsterte sie voller Ehrfurcht.


  „Der größte Segen, der der Menschheit je zuteil werden wird“, erklärte er mit stolz geschwellter Brust. „Die Äther-Pumpe.“


  Mit jeder Stufe wurde die Kraft dieser Riesenmaschine greifbarer. Aus dem Boden ragten Ventile, über die von Zeit zu Zeit Dampf entwich. Die Regulation schien automatisch stattzufinden. Im Inneren des metallenen Gehäuses hörte Jessica die Reibungen mehrerer Pumpen und Kolben. Mindestens acht Schwungräder erzeugten ein gleichmäßiges Surren und übertrugen Energie auf etwas, das wie ein Sammelbehälter aussah.


  Im eigentlich Zentrum des Gebildes stand jedoch ein baumdickes Rohr, das aus dem Boden ragte und von dem mehrere Abzweigungen im neunzig Grad Winkel abgingen und zum Dampfkessel führten oder in den Boden unter ihnen. An Letzterem befanden sich Druckmesser, die allesamt kurz vor dem roten Bereich standen.


  „Olivia hatte die Idee, ich habe sie umgesetzt. Das wollte ich ihr schenken. Es ist uns gelungen, zur Quelle des Äthers vorzudringen. Tief ins Herz unseres Planeten. Wir zapfen die Ur-Essenz an. Eine nie verlöschende Glut, mit der wir grenzenlose Energie erzeugen können. Zugänglich für jedermann, ob arm oder reich. Denn die Kraft des Äthers gehört uns allen.“


  Seine Stimme klang wie die eines Predigers. Jessica drehte sich um, weil sie ihm eine Frage stellen wollte, doch diese blieb ihr in der Kehle stecken. Während sie sprachlos in den Anblick dieser Riesendampfmaschine versunken war, hatte sich Nick vollständig entkleidet und stand nun mit ausgebreiteten Armen vor ihr und seinem Geschöpf, als bete er sie beide an. Was sich ihr da präsentierte, war von Sash einmal abgesehen das appetitlichste Stück Mann, das sie je gesehen hatte.


  Seine Haut glänzte dunkel und glatt wie Bronze. Selbst in absoluter Regungslosigkeit spielten die Muskeln darunter. Sein Bauch war fest, mit einem flachen Nabel. Darunter reckte sich stolz ein Schwengel empor, dessen Adern vor Erregung dick hervortraten.


  „Zieh dich aus!“, raunte er heiser und machte einen Schritt auf sie zu.


  Ihr Fluchtreflex war ausgeschaltet, so gebannt starrte sie zwischen seine Schenkel. Jessicas Augen weiteten sich, als er noch näher trat und das Organ bei jedem Schritt weiter zu wachsen schien.


  „Dann muss ich das wohl übernehmen.“


  Seine Hand umfasste ihre Taille, strich ihre Wirbelsäule hinauf und ließ sie erschauern. Behutsam öffnete er die Ösen der Korsage und schließlich den Reißverschluss des Kleides. Beides fiel zu Boden und ihre befreiten Brüste drängten sich ihm entgegen. Nick vergrub sein Gesicht darin, sog ihren Duft tief ein und zog sie dicht an sich.


  Nässe tropfte aus Jessicas Schoß, der sich erwartungsvoll zusammenzog.


  Ohne Eile drehte Nick sie um und presste ihren Oberkörper der Länge nach auf eines der waagerechten Rohre. Es war warm. Sofort erfasste sie die Vibration der im Inneren arbeitenden Kraft, ließ Jessica aufkeuchen und das Rohr wie einen Rettungsanker umklammern. Dabei reckte sie ihren Po in die Höhe, was Nick als Einladung verstand und sie kurzerhand in Besitz nahm.


  Mit lautem Klatschen trafen seine Lenden auf ihre pralle Kehrseite, seine Hände umfassten ihre Brüste und kneteten die üppigen Rundungen. Von der engen Schnürung der Korsage waren ihre Nippel noch empfindlich und reckten sich umso kecker der Liebkosung entgegen.


  Im hämmernden Rhythmus der Kolben im Kessel stieß und bohrte sich Shapiro in Jessicas Unterleib, stöhnte, keuchte und schwitzte. Auch Jessica rann der Schweiß in Rinnsalen über den erhitzten Körper, tropfte von ihren Brüsten und ihren Schamlippen. Ihre Absätze hatte sie an den Querstreben unter sich eingehakt und schob ihr Becken auf dem warmen Untergrund vor und zurück. Diese unbändige Kraft zu spüren, löste ein Feuer in ihr aus, das sie von innen verzehrte. Für sie war es nicht Shapiro, der sie zur Ekstase trieb, nein, es war ein lebendig gewordener Motor, der seinen Kolben in ihr spielen ließ. Vor ihrem inneren Auge sah sie das Schwungrad, das sich schneller und schneller bewegte und die Stöße immer tiefer trieb.


  „Ja! Ja! Jaaa!“, schrie sie und bäumte sich in einer orgiastischen Entladung auf, ehe sie das Bewusstsein verlor.


  Nur verschwommen nahm sie wahr, wie sie irgendwann durch eine leere Fabrikhalle getragen wurde und anschließend durch den Partyraum, in dem überall nackte Körper verstreut lagen, die offenbar ein ähnliches Erlebnis hinter sich hatten wie sie. Ihr letzter Gedanke war, dass es etwas mit dem blauen Feuer zu tun haben musste und die Frage, ob ein Alchimist wie Sash bei dessen Herstellung seine Finger mit ihm Spiel gehabt hatte.
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  Als Jessica wieder gänzlich zu sich kam, fand sie sich noch immer nackt, jedoch mit gespreizten Armen und Beinen an einem Holzkreuz wieder. Stöhnend drehte sie den Kopf, versuchte sich einen Überblick über ihre Situation zu verschaffen und entdeckte eine ihr vage bekannte Person am anderen Ende des Raumes, die mit Zange und Schraubenschlüssel in einem merkwürdigen Gehäuse hantierte.


  „Wo … wo bin ich hier?“, fragte Jessica.


  Mit einem sinistren Lächeln auf den Lippen drehte sich die Fremde zu ihr um. Es war Chloé Moose, Shapiros unscheinbare Sekretärin. Jessica kannte das graue Mäuschen noch von früher, als sie stets mit Zeichenmappe bewaffnet, wenige Schritte hinter Shapiro gestanden hatte, damit er jederzeit seine Gedanken und Ideen festhalten konnte, wenn diese ihn überkamen. Aber wo kam sie ausgerechnet jetzt her?


  „Oh wie schön, du bist wach.“ Sie schloss das Gehäuse, richtete es auf und drehte es um. Von vorne zeigte es große Ähnlichkeit mit einem menschlichen Torso.


  Jessica kniff ungläubig die Augen zusammen. Was um alles in der Welt war das?


  Chloé schob das Ding zu ihr herüber.


  „Darf ich vorstellen: Eros! Der Prototyp eines Steam-Lovers.“


  „Eines was?“


  Jessica wusste nicht, ob sie lachen, weinen oder in Panik ausbrechen sollte. Das Gebilde beeindruckte durch eine Mischung aus Ästhetik und rüder Kraft. Wer auch immer es aus Stahl gegossen hatte, schien eine Vorliebe für antike Kunst zu haben, denn als Vorlage musste eine der griechischen Götterstatuen gedient haben, die im Partysaal aufgebaut waren, was die Namenswahl womöglich entscheidend beeinflusst hatte. Der einzige Unterschied lag darin, dass dieses Exemplar hier nicht aus weißem Marmor, sondern aus Metall war und über bewegliche Gelenke in Armen, Beinen und der Körpermitte verfügte. Aus dieser ragte ein voluminöser Penis hervor, der eine interessante Mechanik an seinem Schaftende aufwies. Deren Sinn und Zweck offenbarte sich Jessica augenblicklich, als Chloé einen Knopf an seinem Rücken drückte und sich unter lautem Zischen der Ventile der Motor des Metallmannes in Gang setzte.


  Jessica hörte, wie im Inneren der Maschine die Kolben in Bewegung gerieten, die das Schwungrad des Dampfmotors antrieben. Dieses war wiederum direkt an mehrere Zahnräder und Scharniere gekoppelt, mit deren Hilfe sich nun der Riesenphallus vor und zurück bewegte, dabei abwechselnd eine Vierteldrehung nach links und rechts vollführte und unter dem steigenden Druck im Innern zu vibrieren begann.


  „Er hat noch Schwächen, das gebe ich zu“, erläuterte Chloé. „Doch in einigen Jahren wird jede moderne Frau ein Exemplar ihr Eigen nennen. Wer braucht dann noch Männer?“


  Jessica traute ihren Ohren nicht. Was um alles in der Welt ging in diesem Kopf vor? Sie war ja selbst ein lüsternes Geschöpf, doch das starke Geschlecht als überflüssig zu erachten, bloß weil man für erotische Bedürfnisse einen mechanischen Ersatz entwickelte, ging zu weit. Chloé jedoch ließ sich nicht beirren. „Die ersten Versuche waren ein Desaster“, fuhr sie fort und schob ihre Goggles zurecht, hinter denen ihre Augen riesig wie die einer Fliege wirken. „Er ließ sich kaum steuern, seine Unersättlichkeit war einfach zu viel für unsere Probandinnen.“ Ihr Lachen verriet eine Spur Wahnsinn, das es Jessica eiskalt über den Rücken laufen ließ. Was hieß hier „uns“? Mit wem arbeitete sie zusammen? Shapiro würde wohl kaum einen Ersatz für seinesgleichen konstruieren. Doch welche Frau interessierte sich für Technik?


  Noch während sie sich die Frage stellte, fand Jessica die Antwort. Nick selbst hatte ihr gesagt, dass sich Olivia für Technik und Mechanik begeisterte. Sogar Verbesserungen an den Seglern vorgenommen hatte. Die Überlegung hatte nur einen Haken: Olivia war tot.


  „Inzwischen sind wir schon sehr viel weiter. Und mit Nicks neuester Errungenschaft – der Äther-Pumpe – wird auch die Energieversorgung ein Kinderspiel.“


  Am Anfang hatte Chloé nur mit den Dampfkesseln der alten Droschkenmodelle arbeiten könnten, die eine urgewaltige Kraft für die in Relation sehr diffizile Mechanik entwickelten. Das Ergebnis war ein schneller orgiastischer Tod der Testpersonen gewesen. Mit der neuen Technologie ließ sich Eros bereits deutlich besser regulieren.


  „Es hätte unser großer Durchbruch sein können. Als Teilhaber der Firma hätten wir Nick nur noch aus dem Weg räumen müssen. Aber dann musste sich bei Olivia ja das Gewissen regen. Diese dämlichen Schwangerschafts-Hormone. Die haben ihre Skrupel und Schuldgefühle verursacht. Was muss sie sich auch von ihm begatten lassen! Hätte sie nicht noch ein wenig warten können? Er war doch ausreichend versorgt mit willigen Gespielinnen.“


  Chloé stampfte wütend mit dem Fuß auf. Jessica brauchte keine weiteren Erläuterungen mehr, um eins und eins zusammenzuzählen. Chloé und Olivia hatten die Shapiro-Werke übernehmen und zur Herstellung von Steam-Lovern benutzen wollen. Aber als sich Olivias Pläne wegen des Babys änderten, hatte Chloé sie kurzerhand aus dem Weg geräumt. Auf die gleiche Weise wie alle anderen Testpersonen, um den Anschein eines männlichen Serientriebtäters aufrechtzuerhalten. Ihr wurde schlecht.


  Chloé brachte Eros in Position und kontrollierte noch einmal Jessicas Fesseln.


  „Ich verspreche dir ein unvergleichliches Sinnes-Erlebnis, auch wenn ich davon ausgehe, dass du es ebenso wenig überleben wirst wie deine Vorgängerinnen. Vielleicht werden die Reste des blauen Feuers in deinem Blut das Ganze noch ein wenig hinauszögern, doch am Ende spielt das keine Rolle. Du musst verstehen, dass ich die Grenzen bis zum Maximum austesten muss, um später eine exakte Werkseinstellung vornehmen zu können. Doch sei gewiss, dass du deinen Geschlechtsgenossinnen einen großen Dienst erweist, indem du die nächste Stufe seiner Entwicklung begleitest.“


  Auge in Auge mit dem Steam-Lover überdachte Jessica ihre leidenschaftliche Hingabe an Dampfmaschinen. Wenn sie hier heil rauskam, würde sie nie wieder Phantasien von stoßenden Kolben und vibrierenden Kesseln zwischen ihren Schenkeln haben. Lebendige Männer mit echter Leidenschaft und zärtlichem Feingefühl waren durch keine Apparatur der Welt zu ersetzen.


  „Damit wirst du niemals durchkommen“, appellierte sie an Chloés Vernunft. „Wie willst du die Fabriken übernehmen, jetzt wo Olivia tot ist?“


  „Oh, das ist sehr einfach“, frohlockte die Sekretärin. „Du hast mich darauf gebracht.“


  Jessica ließ den stampfenden Kolben zwischen ihren Beinen, der sich allmählich ihrer Scham näherte, nicht aus den Augen.


  „Darauf gebracht? Worauf? Und womit?“


  Chloé lachte. „Ich habe meine Augen und Ohren überall. Und ich bin schlau genug, die Finger von dem blauen Feuer zu lassen. Als du mit Nick in seinem Büro warst, habe ich euch belauscht. Eine brillante Idee, ihm die Misserfolge mit dem Steam-Lover in die Schuhe zu schieben. Es ist schließlich seine Fabrik, sein Material, seine Technik.“


  Sie kicherte wie ein Schulmädchen, dem ein gelungener Streich geglückt war.


  „Ihn werden sie einsperren. Und da ich als seine Sekretärin besser als jeder andere über die Shapiro-Werke Bescheid weiß, werden sie mir die Verwaltung übertragen. Es wird mir ein Fest sein, nachdem er mich so viele Jahre ignoriert hat, seine Äther-Pumpe in einigen Monaten als meine Erfindung an die Öffentlichkeit zu bringen. Zusammen mit einer Serienproduktion von Eros. London wird mir zu Füßen liegen.“


  Chloé war hingerissen von ihrem Plan und überzeugt von dessen Erfolg. Wären ihre Hände nicht gefesselt gewesen, hätte Jessica ihr liebend gern das selige Lächeln aus dem Gesicht geschlagen. So jedoch musste sie hilflos mit ansehen, wie diese Verrückte bei Eros letzte Hand anlegte – oder besser gesagt: Seine Hände, die gottlob wenigstens weich gepolstert waren, auf Jessicas Po und Busen platzierte. Ihre Rundungen schmiegten sich perfekt dort hinein.


  „Passgenau!“, bemerkte Chloé.


  Soweit schien Eros tatsächlich für sie persönlich geschaffen, und er zögerte nicht, seine Manneskraft an ihr unter Beweis zu stellen. Ein Ruck und der dampfgetriebene Stahlprotz fuhr in sie hinein. Jessica japste nach Luft, wurde jedoch sogleich von einer sündhaften Welle der Lust überrollt. Sie sollte sich ihre Vorbehalte gegen künstliche Liebe wohl doch noch einmal überlegen. Das kühle Gemächt bildete einen reizvollen Kontrast zu ihrer Hitze, die von der überraschenden Mischung aus Stößen, Rotation und Vibration eine ungeahnte Intensität erlangte. So war ihr Schoß noch nie bearbeitet worden. Das konnte doch nicht … da musste man einfach … das war ja … himmlisch. Ihre Brüste und die prallen Backen wippten bei jedem Stoß des Kolbens in den massierenden Fingern des Steam-Lovers auf und ab, sodass es sich anfühlte, als wären es hunderte Hände, die sie liebkosten. Chloé klatschte begeistert in die Hände, dass die erste Stufe ihres Prototypen solchen Anklang fand. Euphorisch schaltete sie auf Stufe zwei.


  Jessica riss die Augen auf, als aus dem Ende des Kolbens etwas herausklappte, das sich zwei Stöße später als samtige Quaste entpuppte, die nun ihre Klitoris zusätzlich verwöhnte. Dazu steigerte sich das Tempo des Getriebes und entlockte ihre wahre Jubelschreie. Soweit es ihre Fesseln zuließen, zuckte sie im Rhythmus der Maschine mit, gierte danach, mehr von ihr in sich aufzunehmen. Die Kontraktionen in ihrem Inneren kamen nun in zunehmend kürzeren Abständen, saugten sich praktisch an Mr Eros fest. Es war schwer zu sagen, ob das Zischen dem Prototypen oder ihrer nimmersatten Begierde entstammte.


  „Mehr!“, stöhnte sie. „Schneller!“


  „Aber … aber … das ist bereits das Maximum“, drang Chloés fassungslose Stimme durch den Nebel ihrer Lust. Und dann ein plötzlicher Aufschrei. „Neeeiiiin!“


  Eros kam ins Straucheln. Es zischte erneut, ratterte und ruckelte, was Jessica die Augen vor Wonne verdrehen ließ. Aber dann endete die erregende Eigendynamik abrupt und Eros kapitulierte mit einem stöhnenden Entladen seines Kessels vor Jessicas Libido.


  Der Steam-Lover fiel nach hinten und rutschte mit einem schmatzenden Geräusch aus ihr heraus. Als sie ihm nachblickte, sah sie eine weinende Chloé, die liebevoll über die dampfenden Überreste strich, die zwar immer noch göttlich erregend aussahen, aber offensichtlich zu nichts mehr zu gebrauchen waren.


  „Das ist definitiv eine Fehlkonstruktion“, rutschte es Jessica heraus. Im schönsten Moment den Dienst versagen. Wo gab es denn so etwas?


  „Du!“, tobte Chloé und baute sich drohend vor Jessica aus. „Du schamlose Person hast ihn kaputt gemacht.“


  „Pah! Ich kann dir allein für die letzten vierundzwanzig Stunden zwei Männer nennen, die mehr Standhaftigkeit bewiesen haben, als diese Blechdose. Und küssen kann dein Eros auch nicht.“ Was ein wirklich tragisches Defizit war.


  Wutentbrannt riss Chloé dem bedauernswerten Eros sein bestes Stück aus den Scharnieren und wollte auf die wehrlose Jessica losgehen, als die Tür aufflog und ein Bataillon von Männern hereingestürmt kam. Allen voran Sash, was Jessicas Herz schneller schlagen ließ.


  „Keine Bewegung!“, schrie er und ergriff Chloés Arm, ehe sie zuschlagen konnte. Ein Held, der zu ihrer Rettung eilte.


  Weniger erfreut war Jessica über den Anblick von Officer Pine, der keine Scheu hatte, die Situation auszunutzen und sich ein umfassendes Bild von der Pathologin zu machen. Zu ihrem Glück zog Sash sogleich seinen Mantel aus und bedeckte ihre Blöße.


  Nick Shapiro drängte sich nach vorne und stand seiner Sekretärin fassungslos gegenüber. „Wie konntest du nur? Das hätte ich nie von dir gedacht.“


  Die Angesprochene presste die Lippen aufeinander und zog es vor zu schweigen. Mit unbewegter Miene ließ sie sich Handschellen anlegen und von Pine abführen. Auch die übrigen Polizisten verließen mit verlegener Röte den Tatort, nachdem man sich kurzerhand darauf einigte, die Spurensicherung auf später zu verschieben, um Dr. Summers unnötige Peinlichkeiten zu ersparen.


  „Ich kümmere mich um sie“, wandte sich Sash an seinen alten Schulfreund. „Regle du alles Nötige bezüglich deiner Sekretärin.“


  Wenig später waren Jessica und er allein.


  „Wie habt ihr uns gefunden?“, war die Frage, die ihr am meisten auf der Zunge brannte.


  „Deine Vermutung hat mir keine Ruhe gelassen“, erklärte Sash, während er die Überreste des Steam-Lovers vorsichtig beiseiteräumte. „Da ich mir sicher war, dass Nick mit den Morden nichts zu tun hatte, er aber deine Ergebnisse bestätigt hat, dass alle toten Frauen zuvor in seinem Tempel der Sinne gewesen waren, musste es etwas mit der Fabrik zu tun haben. Also habe ich heute Abend auf mein Amüsement verzichtet und mich umgesehen. Dabei stieß ich in Olivias Büro auf ein Geheimfach mit Plänen für …“ Angewidert starrte er auf das Ding zu seinen Füßen. „… für was auch immer. Außerdem gab es ein Tagebuch, in dem alle Versuche und ihre Ergebnisse dokumentiert waren. Darin stand auch Chloés Name und ihre Beziehung zu Olivia. Ich habe sofort nach Nick gesucht, doch er und du wart wie vom Erdboden verschwunden. Erst als mir ein Lüftungsgitter auffiel, das nur locker in seiner Verschraubung hing, fand ich über den Schacht einen Weg zum Raum mit der Äther-Pumpe. Nick kam gerade wieder zu sich, aber du warst weg. Wir haben sofort die Polizei verständigt und das ganze Fabrik-Gelände nach dir und Chloé abgesucht.“


  Anhand der Fakten bestand kein Zweifel, was Shapiros Sekretärin vorhatte und dass der Fall des Serientriebtäters damit wohl gelöst war. Doch ihr Versteck war so gut getarnt, dass sie mehrmals an dem verborgenen Labor vorbeigerannt waren, ohne dass es ihnen aufgefallen war.


  Er schmunzelte und wirkte ein wenig verlegen. „Offen gestanden hätten wir dich nicht gefunden, wenn dein Stöhnen uns nicht auf die richtige Spur gebracht hätte. Diese Wollust würde ich immer und überall wiedererkennen.“


  Auch Jessica konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Ich bin ja auch eine schamlose Person. Laut Chloé.“


  Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Gott sei Dank bist du das. Und genau das liebe ich an dir.“


  Zärtlich umfasste er ihr Gesicht und gab ihr einen innigen Kuss. Das Spiel seiner Zunge in ihrem Mund ließ die noch nicht wieder ganz verloschene Flamme in Jessica sofort wieder lodern. Sie bog sich ihm entgegen. „Mach mich los“, bat sie flüsternd.


  Sash fasste nach dem ersten Knoten, hielt dann jedoch inne.


  „Was ist? Worauf wartest du?“, fragte Jessica und zerrte ungeduldig an den Riemen.


  Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht und er trat einen Schritt zurück, betrachtete sie eingehend von Kopf bis zu den Zehen.


  „Weißt du“, begann er gedehnt, „eigentlich gefällst du mir sogar sehr gut in dieser Pose.“


  Bedächtig öffnete er den Schlitz seiner Hose und holte seinen Schwengel hervor.


  „Sash, wir müssen aufs Präsidium. Die erwarten unsere Aussage“, versuchte sie ihn halbherzig zu überzeugen, obwohl sie selbst längst andere Gedanken hatte.


  Sie konnte die Gier in ihren Augen vor ihm nicht verbergen. Er winkte ab. „Die sind mit Chloé erst einmal beschäftigt. Für die nächsten zwei bis drei Stunden werden sie uns sicher nicht vermissen. Und diese Zeit weiß ich sehr gut zu nutzen.“


  Ehe sie protestieren konnte, verschloss er ihre Lippen mit einem innigen Kuss, und Sekunden später war Jessica sowieso alles andere egal. Nur nicht Sash und ein spezielles Feuer in ihrem Unterleib, das nur ein echter Mann entzünden konnte.


  Aimee Laurent


  arbeitete viele Jahre in der Werbebranche, bevor sie sich in Hamburg als freie Autorin selbstständig machte.


  Inzwischen liegt ihr Lebensmittelpunkt wieder in Berlin, wo sie sich vom Herzschlag der Hauptstadt zu ihren Geschichten inspirieren lässt, von denen u.a. eine 2012 in der Anthologie „Dark Ladies III – Ein erotischer Traum“ im Fabylon Verlag aufgenommen wurde.


  Im April 2013 erscheint dort auch ihr Roman „Der Verführer von Versailles“ in der ARS AMORIS.


  DIE FRAU DES UHRMACHERS



  
    Aimee Laurent
  


  



  Die Herrenrunde, die sich in der eleganten Stadtwohnung von Basil Duke of Shelby eingefunden hatte, war in gelöster Stimmung. Man feierte den letzten Abend, den ihr Freund Julian McAllister als Junggeselle unter ihnen weilen würde und ließ keine Gelegenheit verstreichen, ihn ein wenig hochzunehmen – wohl wissend, dass ihnen allen in absehbarer Zeit das gleiche Schicksal drohte. Julian nahm es gelassen; wenn er ehrlich war, freute er sich sogar über die Ablenkung. Er war aufgeregt, was den morgigen Tag anbelangte und seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Wie würde es wohl mit Clarice sein? Er sah aus dem Fenster und betrachtete den Tanz der Schneeflocken. Es wurde Zeit. Er musste aufbrechen, bevor der Schneefall heftiger wurde. Abrupt drehte er sich um und wandte sich wieder den Freunden zu, die es sich vor dem Kamin gemütlich gemacht hatten.


  Shelby stand auf und hielt ihm ein Glas Whiskey entgegen. In seinen hellen Augen blitzte es übermütig. »Ich kann es nicht zulassen, Sie so in den Schnee zu jagen, mein Freund, ohne sich vorher gegen die Kälte zu wappnen.«


  Julian nahm das Glas und blickte durch die geschliffenen Facetten in das lodernde Feuer. Immer wieder stoben die Flammen hoch; anscheinend drang Wind durch den Kamin hinein. Kein gutes Zeichen. Das Wetter würde noch schlechter werden; er musste nun wirklich gehen. Julian spürte den milden Single Malt durch seine Kehle rinnen und entspannte sich für einen Moment, als er Shelby fragen hörte: »Bei der Gelegenheit, alter Junge, wo werden Sie und Miss Clarice denn Ihr Nest bauen?«


  Julian erstarrte. Den ganzen Abend hatte er das Thema Wohnungssuche wunderbar zu umschiffen verstanden, und nun, praktisch bei der Verabschiedung, kam Shelby damit um die Ecke. Konsterniert schaute er dem Duke ins Gesicht. Der erwiderte mit stoischem Ausdruck den Blick, bevor er seinen Mund zu einem maliziösen Lächeln verzog.


  »Pilgrims Garden, das wissen Sie doch«, brummte Julian und setzte das Glas hart auf dem Kaminsims ab.


  »Das ist nicht gerade Eaton Place«, bemerkte Shelby mit betont zerknirschter Miene. Es war ihm anzusehen, wie viel Spaß es ihm bereitete, Julian in Verlegenheit zu bringen.


  »Es ist Kensington, mein Bester, wenn auch South Kensington, falls Ihre Ortskenntnis soweit ausgebildet ist«, erwiderte Julian knapp und ließ sich von dem alten Butler, der die Szene mit seiner ihm eigenen Unerschütterlichkeit verfolgt hatte, in den Mantel helfen. Shelby seufzte und legte Julian eine Hand auf die Schulter. Er wollte nicht, dass der Abend im Missklang endete. »Julian«, sagte er leise, »seien Sie nicht verstimmt. Die Gegend ist fabelhaft und Sie und Clarice werden dort bestimmt sehr glücklich werden. Wenn alles vorbei ist.«


  Erstaunt blickte Julian seinen Freund an. Solche vertrauten Momente waren selten, meistens verbarg sich der Duke hinter der Maske des gelangweilten Lebemannes. Doch taten sie das nicht alle in diesem Kreis?


  Julian nickte und trat zur Tür.


  »Bis Morgen, meine Herren. Es war mir ein Vergnügen.«
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  Auf den Kufen seiner Steamboots glitt Julian durch den frisch gefallenen Schnee; er hatte es jetzt wirklich eilig. Zunächst musste er seinen Uhrmacher aufsuchen und die Taschenuhr abholen, die sich dort zum Polieren befand. Es sollte alles bei der Trauung perfekt sein, nicht nur sein Anzug, auch alles andere. Außerdem hatte er Clarice versprochen, in der neuen Wohnung vorbeizuschauen. Sie war schon seit den Nachmittagsstunden dort und hatte wieder einmal die Handwerker beaufsichtigt. Er wusste, sie freute sich, wenn er jeden auch noch so kleinen Fortschritt entdeckte und gebührend lobte. Sie war wirklich ein zauberhaftes Wesen und manchmal, wenn sie wie aus dem Nichts in seinen Gedanken auftauchte, fragte er sich, womit er dieses Glück verdient hatte. Julian zog den Schal fester um den Hals und bückte sich kurz, um die Regler an den Boots auf eine höhere Geschwindigkeit zu stellen. Er hielt sein Gesicht in die kalte Luft. Der Wind kam zurück; wenn er irgendetwas jetzt nicht gebrauchen konnte, dann eine Erkältung. Wieder dachte er an seine Verlobte. Sie war nicht gerade begeistert darüber gewesen, im kalten Januar zu heiraten, vielmehr hatte sie die Hochzeit für den Sommer geplant, ein rauschendes Fest auf dem Landgut ihrer Eltern sollte es werden. Julian erinnerte sich an den Moment, als er ihr diesen Traum genommen hatte. Aber er konnte nicht anders. An der Krim standen Franzosen und Engländer expansionsgierigen russischen Horden gegenüber und er hatte keinen Moment gezögert, sich freiwillig zu melden, als die Situation ernst wurde. Clarice hatte ihm überzogenen Patriotismus vorgeworfen – ohne Erfolg. Dann hatte sie sich dem Unausweichlichen gefügt und um eine Wohnung gekümmert. Natürlich war South Kensington nicht das, was ihnen beiden vorgeschwebt hatte, aber Wohnraum war knapp in London und Julian hatte sich ausbedungen, keine finanzielle Unterstützung von seinen Schwiegereltern anzunehmen. Das hatte ihm großen Respekt beim Vater der Braut und ihnen beiden eine Wohnung unter Stand eingebracht, aber er war sich sicher, dass sich nach dem Krieg alles zum Guten wenden würde. Dieser Krieg ... schon in wenigen Tagen würde er an der Front sein, weit weg von allem, was ihm etwas bedeutete und der Frau, die er liebte. Doch vorher würde er Clarice heiraten, ohne große Feier, nur im Kreise der Familie und engsten Freunden. Julian überquerte die Straße und sah zu seiner Erleichterung, dass beim Uhrmacher noch Licht brannte. Er schien wirklich auf ihn gewartet zu haben. Julian lächelte. Er mochte den kauzigen Beckswith; war er es doch gewesen, der in ihm die Leidenschaft für Mechanik und Maschinen erweckt hatte. Julian machte eine kurze Rückwärtsbewegung und brachte die Boots zum Stehen. Sorgfältig löste er die Scharniere, schraubte die Kufen ab und steckte sie in die Manteltasche, dann öffnete er schwungvoll die niedrige Tür und trat ein. Seine Augen mussten sich erst an das schwache Licht gewöhnen. Suchend sah er sich um. Der Uhrmacher war nirgendwo zu sehen.


  »Mr Beckswith ist leider schon gegangen«, hörte er eine melodische Stimme rufen und im nächsten Moment erschien eine junge Frau zwischen den hohen Regalen. Mit anmutigen Schritten kam sie auf ihn zu. Julian wusste nicht, was er sagen sollte. Es war ihm klar, dass er auf die Frau einen befremdlichen Eindruck machen musste, aber er konnte nichts dagegen tun. Er starrte sie einfach an. Sie registrierte das mit einem kleinen Lächeln. Sie war es gewohnt, dass Männer bei ihrem Anblick nervös wurden und genoss es. Jedes Mal. Nach einem Augenblick des Schweigens sagte sie sanft: »Vielleicht kann ich Ihnen ja weiterhelfen.«


  »Das können Sie bestimmt«, erwiderte Julian, der immer noch völlig fasziniert war. Nicht nur, dass die Fremde bildhübsch aussah mit ihren langen, zum lockeren Knoten gesteckten Haaren. Es war ihre Kleidung. Er hatte noch nie eine Frau in Männerhosen gesehen. Und diese hier trug sie eng anliegend, aus braunem Leder, dazu passende Stiefel und ein Mieder, dessen Stäbe in einem warmen Kupferton glänzten. Die Taille war so eng geschnürt, dass ihre Hüften und Brüste noch runder und üppiger schienen. Julian fragte sich, wie sie überhaupt atmen konnte. Unverhohlen wanderte sein Blick zwischen ihre Schenkel und zurück zu den Brüsten. Die Bluse unter dem Mieder war fast durchsichtig und er sah, wie sich die Brustwarzen an dem zarten Stoff scheuerten. Sie trug kein Leibchen. Julian schluckte. War sie etwa eine Dirne? Wohl kaum, dafür war ihre Sprache zu gewählt und die Kleidung zu teuer. Aber wer war sie? Der Uhrmacher hatte nie eine Frau erwähnt, abgesehen davon, dass diese hier viel zu jung für ihn war. Die Fremde schien seine Gedanken zu erraten, denn sie lächelte ihm aufmunternd zu.


  »Mrs Beckswith. Ich bin die Frau des Uhrmachers«, sagte sie freundlich.


  »Die Frau des Uhrmachers?«, echote Julian. Nein, das war bestimmt gelogen. Vielleicht war das ja alles ein Scherz, eingefädelt von Basil. Zuzutrauen war es ihm.


  »Ich glaube Ihnen nicht.« Julian spürte, wie ihm unter ihren Blicken heiß wurde.


  »Das müssen Sie auch nicht«, antwortete sie sanft, »aber wir können doch so tun als ob, oder?«


  Sie legte ihm beide Hände auf die Schultern. Er glaubte unter der Berührung zu verbrennen und sah sie flehend an.


  »Und ich brauche doch einen Namen, oder?«


  Julians Verwirrung nahm zu, wie der Druck ihrer Hände. Das war offensichtlich ein Angebot.


  »Ich bin gekommen, um meine Uhr abzuholen«, sagte er so kühl wie möglich. Basil steckte dahinter. Mit Sicherheit.


  »Natürlich.« Sie ließ die Hände sinken und wandte sich der Treppe zu, die in den Keller führte. »Allein finde ich Ihre Uhr nicht, ich bitte Sie also, mich zu begleiten«, sagte sie fast schüchtern. Dann nahm sie eine Petroleumlampe von der Wand und stieg die Treppe hinab, ohne auf ihn zu warten. Julian spürte sein Herz laut schlagen. Er wusste, wenn er ihr folgen würde, würde er mehr finden als seine Uhr.
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  Der Keller war größer, als er erwartet hatte. Er folgte ihr im Schein der Lampe an mehreren verschlossenen Türen vorbei, bis die Frau schließlich Halt machte. Julian wunderte sich. Sie mussten sich bereits im Keller des Nebengebäudes befinden, so weitläufig war es hier. Er holte tief Luft und trat ein. Nein, er würde sich jetzt nicht mit einem schlechten Gewissen quälen. Das war alles nur eine Finte. In der nächsten Sekunde würden Basil und die anderen laut juchzend hereinkommen und ihn auslachen, versuchte er sich zu beruhigen und hörte, wie die schwere Holztür hinter ihm ins Schloss fiel. Für einen winzigen Moment war Julian enttäuscht. Das hier war wirklich ein Lagerraum mit Schränken und Regalen, alle Schubladen und Schachteln darin säuberlich beschriftet. Die Fremde sah ihn fragend an. Ihre Augen waren groß und rund und glänzten im Licht der Petroleumlampe, die sie neben sich abgestellt hatte. Julian kam sich vor wie ein Idiot. Aber wo steckte Basil?


  »Ist etwas?«, wollte die Frau wissen.


  Julian räusperte sich. »Mrs Beckswith, ich ...«, es war einfach lächerlich, sie so anzureden, »Mrs Beckswith, ich denke, wir sollten jetzt nach meiner Uhr suchen.«


  »Selbstverständlich.« Ihr Mund verzog sich spöttisch. Langsam setzte sie einen Schritt vor den anderen, ohne seinen Blick loszulassen. Dann löste sie die Schleifen ihrer Bluse und zog den Stoff etwas auseinander, sodass ihre Brüste nackt auf dem Mieder ruhten. Sie nahm seine Hände und legte sie auf die üppigen Rundungen.


  »Wollen Sie vielleicht hier mit der Suche beginnen, Sir?«


  Julian wusste nichts zu antworten. Alles, was ihm einfiel war, dass er noch nie eine Frau so begehrt hatte wie diese hier. Clarice war eine wunderbare zarte kleine Elfe, aber die Fremde hier, die ihn so unverschämt lüstern musterte, war ein Vollblutweib. Er fasste zu und sie stöhnte auf, stemmte sich mit ihrem Gewicht gegen seine Handflächen. Julian wollte mehr. Er nahm die Hände von ihren Brüsten und umfasste ihre schlanke Taille. Wieder stöhnte sie auf. Ihre Lider flatterten. Dann entwand sie sich seinem Griff und warf den Kopf in den Nacken. Sofort löste sich der nachlässig gesteckte Knoten und eine Woge glänzender dunkler Haare ergoss sich über ihren Rücken.


  »Nicht so schnell«, mahnte sie ihn, obwohl ihre Augen etwas ganz anderes erzählten, »ich möchte Ihnen erst noch jemanden vorstellen.«


  Julian fühlte sich, als hätte jemand einen Eimer mit Eiswasser über ihm ausgeleert. Basil, dachte er, ich hätte es wissen müssen ...


  Die Frau des Uhrmachers klatschte in die Hände und eine Tür, im Schatten eines der hohen Regale gelegen, öffnete sich. Julian kniff die Augen zusammen und wartete auf das Hohngelächter der Freunde – doch er hörte nur leise Schritte.


  »Wollen Sie unseren Gast nicht begrüßen?«, hörte er die Fremde fragen und riss im selben Moment die Augen auf. Und glaubte nicht, was er sah. Da stand eine junge Frau, kleiner und zierlicher als Mrs Beckwith, besaß aber einen femininen Hüftschwung. Sie war absolut nackt bis auf hochhackige Stiefel, die sich eng und weit über die Knie hinaus an die Schenkel schmiegten. Unzählige kleine bronzene Knöpfe an den Außenseiten zierten die Stiefelschäfte. Das Haar trug sie zu einem strengen Zopf geflochten. Zu gern hätte er ihr Gesicht gesehen, doch sie war ihm mit dem Rücken zugewandt und beschäftigte sich ausgiebig mit den Brüsten der anderen Frau. Ihre Haut war hell und makellos, bis auf ein großes Feuermal, das sich über ihre linke Pobacke zog. In Julian tobte die Lust. Sollte er – im wahrsten Sinne des Wortes – dazustoßen? Sollte er die Kleine mit den Stiefeln zu sich umdrehen und auf die Knie zwingen, sie seine Erregung spüren lassen, sich in ihrem Mund ergießen? Sein Puls raste, seine Handflächen waren nass. Jetzt drehte sich Mrs Beckswith um und die Kleine mit den Stiefeln begann, die Schnürungen ihrer Hose zu lösen. Als das Leder mit einem klatschenden Geräusch zu Boden fiel, stöhnte Julian auf. Diese Frau hatte wirklich einen prächtigen Hintern. Genau das schien die Kleine auch zu denken, denn sie knetete und liebkoste die Backen, schob sich zwischen die Schenkel der Gespielin, begann sie zärtlich zu lecken. Julian wusste kaum noch wohin mit seiner Erregung. Noch nie hatte er zwei Frauen beim Liebesspiel zugesehen. Welch wundervolle Geschöpfe, dachte er gerade, da drehte sich die Frau des Uhrmachers, wie sie sich ihm vorgestellt hatte, um. Ihr Blick war voll Leidenschaft und Hingabe. Mit weit geöffneten Schenkeln stand sie da, berührte vorsichtig ihre harten Nippel und goutierte das Lecken und Lutschen der kleinen Stiefelträgerin mit hohen, leisen Lauten, während sie Julian unverwandt ansah. Sie atmete schwer, drückte sich auf das Gesicht der anderen Frau. Jetzt war es Julian, der aufstöhnte. Die Frau lachte leise und schob ihre Gespielin zu Seite.


  »Na schön«, murmelte sie, »nun zu Ihnen.«


  Sie ging vor ihm auf die Knie und öffnete mit einer Hand die Hose, während sie mit der anderen seine Hinterbacken packte. Ihr Kommentar war ein wohliges Seufzen. Dann riss sie ihm entschlossen die Hosen herunter und begann, an ihm zu lutschen. Julian schloss die Augen. Er genoss die kundigen Lippen, die sich fordernd mit seinem steil aufgerichteten Phallus beschäftigten und knurrte ungehalten, als sie sich von ihm löste. Er war so kurz davor ...


  »Machen Sie weiter, Mrs Beckswith«, sagte er leise, »ich flehe Sie an.«


  Ihre Antwort war ein langer Kuss. Dann trat sie einen Schritt zurück und nahm ihn in Augenschein.


  »Ich habe eine andere Idee«, flüsterte sie, »aber erst einmal sollten Sie sich ausziehen.«


  Julian blickte an sich hinunter; er sah wirklich lächerlich aus mit seinen herunter gelassenen Hosen. Schnell entledigte er sich aller Kleidung; er konnte es kaum erwarten, weiter von dieser Frau liebkost zu werden. Doch sie lächelte nur geheimnisvoll, griff nach seiner Hand und wandte sich der Tür zu, aus der die nackte Stiefelträgerin gekommen war. Julian blickte sich irritiert um. Wo war sie eigentlich geblieben? Im nächsten Moment wusste er es.


  



  Sie lag auf einem großen Bett, das den größten Teil des Raumes ausfüllte. An den Wänden hingen Teppiche, auch der Fußboden war damit bedeckt. Kandelaber, die links und rechts an den Kopfenden aufgestellt waren, erhellten die Szenerie. Die Frau hatte ihm nun ihr Gesicht zugewandt, doch sie trug eine Art Fliegerbrille, sodass er ihre Augen nicht sehen konnte. Aufreizend lag sie zwischen bunten Kissen aus Brokat und Samt und streichelte zärtlich ihre vollen Brüste. Ein wohliger Schauer durchlief Julian. Basil, dieser Teufelskerl, hatte wirklich Geschmack.


  »Bitte warten Sie noch einen Moment«, bat Mrs. Beckswith und legte sich zu ihrer Gespielin. Vorsichtig ließ sie ihre Hände über den Körper der anderen gleiten, ebenso vorsichtig waren ihre Küsse, die sie ihr gab. Die andere stöhnte, öffnete ihre Schenkel, begann sich zu streicheln. Julian sah voller Faszination, wie sich die Frau des Uhrmachers zwischen ihre Beine schob und die kleine Stiefelfrau mit der Zunge verwöhnte. Den prachtvollen Hintern unter dem engen Mieder streckte sie ihm einladend entgegen. Julian verstand. Er fasste sie an den Hüften und zog sie auf die Knie, dann drang er, so langsam er konnte, in sie ein. Sie fühlte sich wunderbar an – weich, heiß und nass. Seine Stöße blieben langsam und genüsslich; er spürte, wie sie zitterte. Sie nahm seinen Rhythmus auf und gab ihn mit ihren Küssen an ihre kleine Gespielin weiter, die mit weit gespreizten Schenkeln vor ihr lag. Julian ließ seinen Blick umherschweifen. Welch ein wundervoller Moment war das. Basil, ich danke dir, dachte er und ergoss sich Schwall um Schwall auf den prallen Hinterbacken der schönen Fremden. Jetzt schrie auch die Kleine auf und wand sich unter den Liebkosungen ihrer Freundin. Erschöpft ließ sie sich in die Kissen sinken und schnurrte wie eine zufriedene Katze. Mrs Beckswith drehte sich zu Julian um. Ihr Gesicht glänzte vom Liebessaft der anderen, ihre Brüste schienen noch praller geworden zu sein. Sie fasste sich zwischen die Schenkel, stöhnte leise auf. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und sah ihn mit strahlenden Augen an und lächelte kokett. »Ich fürchte, Ihre Uhr ist nicht hier, mein Herr, vielleicht sollten wir noch einmal im Laden suchen.«
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  Clarice bürstete sich die Haare und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Heute war es das letzte Mal, dass sie als die junge Miss Carlton einschlafen würde. Ab Morgen war sie Mrs Julian McAllister. Sie lächelte in Gedanken an ihren Verlobten. Julian hatte so gehetzt ausgesehen, als sie sich in der neuen Wohnung getroffen hatten. Es war nur eine kurze Begegnung gewesen; sie hatte seine Aufregung gespürt und ja, sie war auch aufgeregt, was den morgigen Tag betraf. Und dann ... die Hochzeitsnacht. Es würde das erste Mal sein, dass sie und Julian ...


  Sie stand auf und betrachtete sich von allen Seiten. Ob sie ihm gefallen würde? Clarice lächelte ihrem Spiegelbild zu. Davon war sie überzeugt. Sie war schlank, dennoch von femininer Statur und ihre Haut war hell und makellos, bis auf das Feuermal auf ihrer linken Pobacke.


  Thomas Neumeier
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  Als würde ein wild gewordener Schwarm Schmetterlinge in ihrer Brust einen Freudentanz aufführen. Rowena war im höchsten Maße gerührt, musste sogar Tränen zurückhalten. Sie presste das Stück Papier an ihr Herz, atmete tief durch und las die wundervollen Zeilen, die darauf geschrieben standen, noch ein zweites Mal. Es war das schönste Gedicht, das er bislang für sie verfasst hatte. Voller Leidenschaft und Anteilnahme, und doch von achtsam respektvoll gewählten Worten getragen. Ein wärmendes Gefühl von Geborgenheit legte sich wie ein samtenes Tuch über ihr Innerstes. Das Glück war so nah, nur wenige Decks über ihr. Einem Frevel käme es gleich, es noch länger zu vertrösten.


  Rowena dachte an den vergangenen Abend, als sie sich einem der Bordoffiziere hingegeben hatte. Es war alles andere als ein Akt der Liebe gewesen, so wie es eigentlich sein sollte. Vor der fraglichen Begegnung in den Kanälen hatte sie nicht einziges Wort mit dem Mann gesprochen und kannte ihn auch jetzt noch nicht näher. In Gedanken war sie ohnehin zu keinem Zeitpunkt bei ihm gewesen. Nicht als er sie vor Dutzenden Augen entkleidet hatte, nicht als er damit begann, sie plump und leidenschaftslos zu berühren, nicht als er sie auf ein unbenutztes Kanapee dirigierte, und auch nicht als er nach einem kurzen, unbefriedigenden Zungenspiel in sie eindrang und in ihr zu arbeiten begann. Für ihn war es eine Gelegenheit, vor der versammelten Gesellschaft Aufmerksamkeit zu erheischen und sich vor seinen Offiziersfreunden zu profilieren. Für Rowena war es einfach nur ein Zeitvertreib. Nichts mehr. Ihr Herz gehörte einem anderen. Einem ungleich feinfühligeren Mann.


  Bevor sie seine bezaubernden Verse noch ein weiteres Mal verinnerlichen konnte, klopfte es an der Tür ihres Gemachs. Verwundert sah sie von ihrem Bett auf. Es war schon spät, und sie erwartete keinen Besuch.


  „Wer ist da?“


  Eine Antwort erhielt sie nicht. Sie schlug das Bettlaken zur Seite, stand auf und trat zur Tür. Dort wiederholte sie die Frage, erhielt jedoch abermals keine Antwort. Konnte es möglich sein, dass er es war? Stand er dort draußen und begehrte Einlass? Es wäre vermessen von ihm, doch so wie seinen Zeilen nach die Leidenschaft in ihm brannte ... ja, natürlich war er es! Wer sonst sollte es sein? Endlich war er zu ihr gekommen, hatte seiner Sehnsucht nachgegeben! Rowena verzehrte sich gleichermaßen nach ihm. Sie hatte es ihm noch nicht gestanden, doch nur seinetwegen war sie überhaupt an Bord gekommen. Nun endlich würden offene Worte gesprochen werden. Kein Zögern und Zaudern mehr, kein Abwarten und Zurückhalten. Sie löste die Verriegelung der Tür und öffnete, bereit, sich in seine Umarmung zu entlassen. Doch dort draußen in der Dunkelheit wartete ein anderer. Nur kurze Augenblicke nach dieser Erkenntnis hauchte Rowena ihr noch junges Leben aus.
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  „Schön, schön, schön, meine Liebe“, sprach der Baron in einem hoheitsvollen Singsang, „nachdem wir das nun einvernehmlich geklärt haben, erweisen Sie mir das Vergnügen, mich in mein Schlafgemach zu begleiten.“


  „Oh, aber mein Lord“, kiekste Bridget mit einem verlegenen Schmunzeln und vollführte einen untertänigen Knicks. „Nun, wenn Sie darauf bestehen?“


  „O ja, und ob ich das tue!“ Mit einem siegesgewissen Grinsen gestikulierte er zu der verschlossenen Tür. „Bitte nach Ihnen! Bitte!“


  Bridget schaute mit einem verschämten Blick zu ihm auf und sagte: „Ich kann die Tür selbstverständlich nicht öffnen, Mylord.“


  „Ach ja, unsere Sicherheitsvorkehrungen.“ Der Baron seufzte leidend und trat an die tellergroße bronzefarbene Schalttafel neben der Tür. „Sie sehen, Sie bringen mich ganz durcheinander“, fügte er vergnügt hinzu.


  Mit einem leisen Rattern zog er den ersten von drei Hebeln von der Null auf die Acht, den zweiten auf die Neun und den dritten auf die Eins. Nachdem die Bolzen eingerastet waren, löste er den Öffnungsmechanismus aus. Die Tür glitt nach innen auf.


  „Der Weg steht uns frei, meine Liebe! Treten Sie ein, treten Sie ein!“


  Als sich der Baron erneut Bridget zuwandte, hatte sie einen Parfümzerstäuber zur Hand. Eine Wolke wehte ihm ins Gesicht. Das huldvolle Lächeln unter dem schwarzen Schnauzbart gefror. Keine Sekunde später gaben seine Knie nach, und er fiel bewusstlos zu Boden. Bridget eilte zur Eingangstür seiner Gemächer und öffnete sie.


  „Es ist vollbracht, Sir!“, flüsterte sie in den finsteren Gang hinaus.


  George Franier, der Viscount of Dundee, kam hereinspaziert. Ausladend schwang er seinen Spazierstock und trug in seinem bartlosen Gesicht ein erhabenes Lächeln zur Schau, so als beträte er gerade einen festlichen Empfang. Sein maßgeschneiderter schwarzer Anzug saß wie immer vorbildlich. Der nachtblaue Bowler auf dem Kopf täuschte über sein allmählich schütter werdendes rostbraunes Haar hinweg und schien allein von seinen mächtigen Koteletten getragen zu werden.


  „Das haben Sie wie immer bemerkenswert gut gemacht, Bridget“, konstatierte er, als er um den reglosen Baron am Boden flanierte und die Räume hinter der zuvor verschlossenen Tür eroberte. „Und nun kommen Sie, wir haben viel zu sichten! Versuchen Sie möglichst nichts zu verändern. Merryfame soll nach dem Aufwachen keinen Verdacht schöpfen.“


  „Sind Sie sicher, dass er sich nicht an mich erinnern wird, Sir?“, fragte Bridget skeptisch.


  „O ja, ganz gewiss wird er sich an Sie erinnern“, erwiderte der Viscount amüsiert. „Ich meine, wie könnte man Sie und Ihr bezauberndes Lächeln schon vergessen? Das soll Sie aber nicht sorgen. Wir werden ihm nach getaner Arbeit eine Flasche Gin einflößen, ihn ausziehen und auf sein Bett legen. Sollte er sich bei Ihnen zu gegebener Zeit nach Einzelheiten erkundigen, schwärmen Sie ihm von einer fantastischen Nacht vor. Das funktioniert, glauben Sie mir.“


  Bridget war davon nicht vollständig überzeugt, doch sie fügte sich und folgte dem Viscount in die Privatgemächer des Barons.


  Der Viscount warf einen prüfenden Blick auf seine Taschenuhr. „Das Narkotikum wirkt mindestens sieben Stunden, wir haben also mehr als ausreichend Zeit.“ Er wandte sich seiner Assistentin zu und wies mit einer weichen Geste zu dem großen Himmelbett, das den größten Platz des Zimmers einnahm. „Um das Bild, in dem der Baron morgen früh erwachen soll, authentischer zu gestalten, könnten wir dem Szenario, das wir implizieren wollen, in natura entsprechen. Was halten Sie von dieser Idee, Bridget?“


  Bridget brauchte ein paar Sekunden, bis sie durchschaute, worauf er anspielte. „So eine bin ich nicht, Sir!“, empörte sie sich.


  „Ja, ich weiß.“ George Franier seufzte. „Was ich zuweilen bedauere. Also los, an die Arbeit! Öffnen Sie sämtliche Schübe, Schränke und Bücher! Wir haben einen Mörder zu überführen! Auf! Auf!“
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  Es war demütigend. Mit nichts als einer weißen Schärpe und fernöstlichen Spitzpantoffeln bekleidet, wurde Yolanda in einer Schar von etwa dreißig weiteren Frauen von den Umkleideräumen durch breite Korridore zu einem Treppenaufgang gescheucht. Aus den Schreib- und Planungsstuben beiderseits wurden ihnen zahllose Blicke der überwiegend männlichen Bediensteten zuteil. Das Bodenpersonal der Prominence I hatte seine unverhohlene Freude an dem luftigen Aufmarsch.


  Am Ende des Treppenaufgangs öffnete der Sicherheitsmann, der den Frauen vorausging, eine Tür und trat auf das flache Dach des Gebäudes hinaus. Das seit etwa zehn Minuten omnipräsente Brummen, Puffen und Zischen wurde lauter. Nacheinander folgten die Frauen dem Uniformierten nach draußen. Ein kühler Windstoß ließ ihre Schärpen flattern. Yolanda hielt die ihrige fest, gestattete dem Wind nicht, auch noch ihre zweite Brust zu entblößen. Die Schärpen beschrieben einen Rundweg, verliefen über die rechten Schultern zur Scham und zwischen den Schenkeln hindurch. Auf den Vorderseiten waren in grünen Lettern die Rufnamen der Frauen aufgestickt. Auf Yolandas stand Mary. Sie hatte auf einen Decknamen bestanden.


  Ein graublaues Ungetüm, das den anhaltenden, wummernden Lärm verursachte und dabei unentwegt Rauch- und Dampfschwaden aus Schloten und Kiemen spie, schirmte das Gebäudedach von der Sonne ab, die vom heute kaum bewölkten Himmel Londons strahlte. An einem Personenzugkorb, der auf die Ankunft der weiblichen Passagiere wartete, standen zwei weitere Sicherheitsleute in ihren rotschwarzen Uniformen postiert. Hohe schwarze Stiefel und gleichfarbene Dreispitzhüte komplettierten ihre Erscheinung. Die eisernen Kettenläufe der Trageplattform, die sie flankierten, mündeten hoch über ihnen an einem Gestänge am gewölbten Kiel der Prominence I, dem gewaltigsten Luftschiff, das die Royal Air Domination bislang hervorgebracht hatte. Es war der ganze Stolz des Empires, beherbergte neben der höchsten Flottenadmiralität auch einen Teil des Militäradels und konnte bei Bedarf ein Kontingent von dreitausend Soldaten aufnehmen und sie binnen einer Woche nach Afrika und in weniger als zwei zu den indischen Kolonien verlegen. Bei der bevorstehenden Reise beschrieb das Royal Fort auf Sizilien ihr Reiseziel, wie Yolanda wusste. Für sie würde es das erste Mal sein, dass sie den von zwölf gewaltigen Rotoren getragenen Koloss, der derzeit so anmutig über London schwebte, betrat. Auf die anderen Frauen traf vermutlich dasselbe zu. Nicht ohne Groll rief sie sich das Gespräch in Erinnerung, welches sie an diesen prekären Punkt gebracht hatte.


  „Ich möchte Sie an Bord haben, um die Ermittlungen aus dem Hintergrund zu überwachen und darüber hinaus eigene anzustellen“, hatte Charles Walden-Rothwell, Londoner Sektionschef der Secret Intelligence Ihrer Majestät Königin Victoria, ihr in einer geheimen Unterredung unterbreitet. „Das Opfer, Lady Rowena, ist die Tochter des Dukes of York. Ich will gewährleistet wissen, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Die ganze und die einzige Wahrheit.“


  Yolanda durchschaute die Absichten ihres Fieldleaders nicht. Um die Wahrheit ans Licht zu bringen, hatte die SI bereits den besten zur Verfügung stehenden Mann beauftragt: George Franier, den Viscount of Dundee. Er war der unangefochten verdienteste Agent der SI und aufgrund seines Aristokratenstandes geradezu prädestiniert, in den Reihen der Militärgrafen Ihrer Majestät Ermittlungen anzustellen.


  „Verzeihung, Sir“, trug sie Walden-Rothwell deshalb an, „ich fürchte, mir bleibt verborgen, was ich zu diesen Ermittlungen beitragen könnte. Ich wüsste nicht, wie ich dem Viscount an Bord von Nutzen wäre.“


  „Oh, Sie sollen ihm nicht von Nutzen sein, Agent Baker“, wurde ihr entgegnet. „Der Viscount wird nichts von Ihrer Anwesenheit erfahren. In den Akten werde ich Ihren Einsatz als zweite Garde hinter dem Viscount deklarieren. Tatsächlich aber möchte ich, dass Sie unabhängig von ihm Nachforschungen anstellen und gleichwohl auf seine Arbeit ein Auge werfen.“


  Ein solcher Auftrag legte nur einen einzigen bezeichnenden Verdachtsmoment nahe.


  „Gibt es denn neuerdings ... Vorbehalte gegenüber dem Viscount?“, erfragte Yolanda.


  „Nicht direkt“, antwortete Walden-Rothwell zögerlich. „Doch es ist möglicherweise ein Interessenkonflikt zu befürchten. Bedenken Sie das Umfeld, in dem sich der Viscount bei dieser Angelegenheit bewegen muss.“


  Nachfolgend erfuhr Yolanda von einigen ungeahnten und schockierenden Gepflogenheiten an Bord der Prominence I, über die wohl auch Ihre Majestät nicht in vollem Umfang informiert war.


  „Zuweilen gewinne ich den Eindruck, die Prominence I hat sich längst verselbstständigt“, sprach Walden-Rothwell versonnen. „Die gewobenen Strukturen an Bord sind fraglos innovativ, doch sie haben eine gefährliche Eigendynamik entwickelt, scheint mir. Ich brauche Sie bei dieser Mission als verlässliches Gewissen, Agent Baker.“


  Pflichtschuldig hatte Yolanda eingewilligt.


  „Na los, macht schon!“ Einer der Sicherheitsleute trieb die Frauen in den Zugkorb. „Sonst erkältet ihr euch noch, hähähähä“, fügte er mit einem jovialen Grinsen hinzu. „Und das wäre doch jammerschade.“


  Yolanda hatte sich ausreichend im Griff, seinen gönnerhaften Blick nicht mit der gebotenen Verachtung abzustrafen, sondern wich ihm stattdessen aus. Nachdem sich alle auf der Trageplattform eingefunden hatten, wurde der Zugkorb nach oben gefahren. Eine faustdicke Leitstange sorgte dafür, dass der Wind kein Spiel mit ihm treiben konnte.
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  „Passabel. Ja, ganz passabel, in der Tat“, murmelte ein dicklicher Mann, während er die lange Reihe der Frauen abschritt. Er hatte keine Haare auf seinem voluminösen runden Kopf, doch ein buschiger schwarzer Schnauzbart kräuselte sich unter seiner mächtigen Nase. Er trug eine ähnliche Uniform wie die Sicherheitsmannschaft, jedoch keinen Dreispitz und auch keine Stiefel, stattdessen feine schwarze Gamaschen. Silberne Jackenknöpfe und weiße Ärmelaufschläge aus Satin hoben ihn fürderhin von den Sicherheitsleuten ab. Er musterte die angetretene Schar wie Ware, die er hernach auf einem Basar anpreisen musste. Regungen ließ er nicht durchblicken. Seine dunklen Augen behielten bei der Fleischbeschauung eine wohl durch Routine gewonnene Glanzlosigkeit bei. Fünf der Frauen sortierte er kommentarlos aus und wies ihnen, einem der Sicherheitsmänner zu folgen. Ob dies einer Auszeichnung oder einer Herabstufung gleichkam, wusste Yolanda nicht.


  Nachdem er seine Inspektion beendet hatte, winkte er eine rothaarige Frau herbei, die bislang fügsam unter einem Torbogen abgewartet hatte. Mit ruhigen, unaufdringlichen Worten hieß er sie, die Schar einzuquartieren. Dagegen wurde jedoch ein Einwand laut.


  „Nicht so schnell“, sprach eine Stimme, nicht lärmend aber doch autoritär.


  Zackigen Schrittes tauchte hinter der Rothaarigen jener Mann auf, den Walden-Rothwell Yolanda leider nicht ersparen konnte: Guy Jesse, Head of Security auf der Prominence I, betrat den Schauplatz. In den vier Jahren auf der Offiziersakademie war er eine unbequeme Bekanntschaft und ein Kommilitone Yolandas gewesen. Dieser Tage war er der Einzige an Bord des Luftschiffes, der über ihren Auftrag und ihre wahre Identität informiert war und ihr überdies dieses zweifelhafte Arrangement als dienstbare Gesellschafterin verschafft hatte. Walden-Rothwell war ihm sehr dankbar dafür. Yolanda hingegen hasste ihn schon jetzt. Sein blondes Haar war deutlich länger als auf der Akademie, beinahe schulterlang, was Yolanda erstaunte, da es nicht dem ihm angedachten Erscheinungsbild entsprach. Darüber hinaus trug er entgegen seiner Mannschaft eine blaue Uniform mit goldenen Knöpfen und ähnlich satinbestickten Ärmeln wie der dickleibige Fleischinspekteur.


  „Ah, Jesse“, begrüßte ihn der Dicke. „Gibt es ein Sicherheitsproblem?“


  „Mitnichten“, entgegnete Jesse ohne ihn eines Blickes zu würdigen. „Ich brauche eine der Damen.“


  Ähnlich wie zuvor der Dicke schritt er die Reihe der Frauen ab, wenn auch deutlich zügiger.


  „Wozu?“, wurde er von dem Dicken hinterfragt. „Ich wurde nicht informiert, dass ...“


  „Sie werden sich damit abfinden müssen, Cropper, dass ich Besseres zu tun habe als Sie über meine Belange informiert zu halten.“


  Wie nicht anders erwartet, blieb Guy Jesse vor Yolanda stehen. Ihr Blick begegnete dem seiner tiefblauen Augen. „Du!“, sagte er barsch. „Mitkommen!“


  Schon machte er kehrt und schlug die Richtung ein, aus der er gekommen war. Yolanda folgte ihm. Weder die Rothaarige noch der Dicke stellten weitere Fragen oder widersprachen. Offenbar genoss der Head of Security ein entsprechendes Privileg, über die vorwiegend für den Adel gedachten Frauen zu verfügen.
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  Jesse voran durchschritt Yolanda enge, blechverkleidete Korridore und erklomm gusseiserne Wendeltreppen. Daumendicke Stahlnieten hielten die Verkleidungen, faustgroße Exemplare trugen die gewichtigen Lasten des schwebenden Schiffes. Schließlich stand sie Guy Jesse in dessen Privatgemach gegenüber, das sich unmittelbar seinem Planungsraum anschloss. Es war so spärlich wie die Stuben auf der Akademie eingerichtet. Mit unverhohlenem Hohn begutachtete er seine einstige Kommilitonin von Kopf bis Fuß. Auf ihrer entblößten linken Brust blieb sein Blick ein wenig länger haften.


  „So so“, wisperten seine schmalen Lippen und kräuselten sich zu einem süffisanten Lächeln. „Habe ich also endlich herausgefunden, wofür das Empire weibliche Offiziere benötigt.“


  Yolanda gehörte zur ersten Generation weiblicher Offiziersanwärter, welche die Royal Air Domination seinerzeit angeworben hatte. Auf der Akademie vertraten Jesse und der Großteil der anderen männlichen Kadetten die Meinung, man hätte ihre Schulungsplätze besser als Web- und Stickkurse beschaffen und ihnen die Aufgabe übertragen sollen, die Uniformen der Akademie aufzuwerten. In ihrem gegenwärtigen Aufzug nach fast acht Jahren vor ihm zu stehen, war für Yolanda der Gipfel der Demütigung – und für Guy Jesse offensichtlich eine einzige Genugtuung.


  „Du bist also die Antwort der Secret Intelligence Ihrer Majestät, wenn die Tochter eines Dukes ermordet wird“, fuhr er fort. „Ich wollte es nicht glauben, als mich Walden-Rothwell instruierte. Mir war bis zu diesem Zeitpunkt nicht bewusst, wie weit die Dekadenz des Empires tatsächlich vorangeschritten ist.“


  „Vorsicht, Guy“, gemahnte Yolanda ihn. „Ich bin nicht hier, um deine Impertinenz zu ertragen. Gib mir nur einen Grund, und ich sorge dafür, dass du diese Begegnung lange bereuen wirst.“


  Jesse lachte grimmig auf. „Eine Drohung, das ist alles, was dir darauf einfällt? Wie entlarvend. Ich finde das wirklich erbärmlich, Yolanda.“


  Yolanda gab ihrer angestauten Wut nach, packte ihn am Revers seiner Uniform und wuchtete ihn gegen die nahe Wand. Jesse setzte keinerlei Gegenwehr ein.


  „Du bist der Letzte, der mir zu erklären hat, was erbärmlich ist“, sagte sie. „Wenn du in der Lage wärst, die Sicherheit deiner Passagiere zu gewährleisten, wäre meine Anwesenheit gar nicht erst nötig.“


  Mit einem unerwartet heftigen Ausbruch schlug Jesse Yolandas Hände von sich und beförderte sie damit einen Schritt rückwärts. Für einen Augenblick schienen seine Augen zu lodern, und Yolanda erwartete schon einen Übergriff, doch schnell beruhigte er sich wieder und gewann seine Fassung zurück. Er richtete sein Revers und tat ein paar gemessene Schritte um sie herum, bis er erneut vor ihr stand. „Was glaubst du, was du an Bord dieses Schiffes ausrichten kannst?“, raunte er duldsam. „Glaubst du, du kannst hier herumspazieren und Fragen stellen? In Quartieren und Gemächern herumschnüffeln? Den Gesprächen der Lords lauschen, während du gemütlich mit ihnen Tee trinkst?“


  Dass auch der Viscount of Dundee für die SI Ermittlungen an Bord anstellte, wusste Jesse nicht, und dabei würde es Yolanda belassen. „Meine Arbeitsweise hat dich nicht zu interessieren“, gab sie ihm zur Antwort.


  „Ah, verstehe, deine Arbeitsweise“, wiederholte er mit einem höhnischen Grinsen. Seine Selbstgefälligkeit war Yolanda geradezu unerträglich. „Kläre mich auf, was sieht die vor, deine Arbeitsweise? Wirst du für den Adel an Bord deine Beine öffnen? Ist das deine Art, wie du dem Empire von Nutzen bist? Fühlst du dich vielleicht sogar gut dabei, wenn du den Mächtigen dererlei Gefälligkeiten erweisen darfst? Als Hure der Aristokratie?“


  Es war nicht einfach, doch Yolanda ließ sich nicht noch einmal provozieren. Sie taxierte ihn scharf. „Armer Guy. Ich sehe, aus dir sprechen Frust und Enttäuschung, weil sich wohl außerhalb von Bordellen keine Frau für dich interessiert“, trug sie dem Head of Security gewogen und mit geheucheltem Mitleid an. „Aus dir sprechen außerdem Scham und Neid, ist es nicht so? Du bist Tag und Nacht dem Militäradel zu Diensten, der sich unentwegt mit kulinarischen Genüssen und schönen Frauen umgibt. Doch an dich fällt nichts davon ab. Es sei denn du machst, so wie vorhin, deine kümmerlichen Befugnisse geltend. Du beneidest die, über die du wachst, und schämst dich gleichwohl vor dir selbst, weil deine Karriere nicht mehr als das hier für dich bereithalten wird, wo du den tatsächlich wichtigen Leuten des Empires allenfalls ein Glas Scotch reichen darfst, wenn sie untereinander weilen. Nun, das ist wirklich traurig, Guy. Oder wie du vorhin so trefflich anführtest: erbärmlich.“


  „War das alles?“, erwiderte er.


  „Das hängt von dir ab, Guy“, antwortete Yolanda. „Verträgst du denn noch mehr?“


  „Sehen wir für einen Moment darüber hinweg“, setzte er lauernd an, „dass ich dich und deinen Auftrag als nicht viel mehr als einen schlechten Witz begreife, und beantworte mir, was die Secret Intelligence Großes vollbringen wird, sollte die Wahrheit offenliegen.“


  „Wir werden selbstverständlich Ihre Majestät und den Duke of York von den Gegebenheiten unterrichten“, sagte Yolanda von dieser Frage ein wenig irritiert. „Alles weitere liegt nicht in unserer Hand. Man wird Anklage gegen den Mörder erheben.“


  „Ach, tatsächlich, wird man das“, sagte Jesse, und Yolanda forschte in seinen verengten Augen, worauf er damit abzielte. „Dann sag mir doch, wie weit geht dein Pflichtbewusstsein, diesem Geheimnis auf die Spur zu kommen?“


  „So weit wie nötig“, antwortete Yolanda.


  Sie hatte daraufhin eine weitere herablassende Spitze von ihm erwartet, doch Jesse lächelte nur verächtlich und wandte sich von ihr ab. Er verschränkte die Hände auf dem Rücken und ging einige Schritt auf und ab. „Offiziell wurde der Gerechtigkeit bereits genüge getan, wie du wohl weißt.“


  „Ja, der junge Mann aus dem Gesinde“, bestätigte Yolanda. „Ich nehme an, er wurde bereits exekutiert.“


  „Selbstverständlich. Wir befanden uns über Gibraltar, als das Verbrechen verübt wurde. Während eines Einsatzes gilt auf diesem Schiff das Kriegsrecht. Mein Vishead hat ihn enthauptet.“


  „Ohne eine formelle Anklage.“


  Jesse nickte verhalten und drehte sich wieder zu ihr um. „Drei Männer haben ihn in der Nacht des Mordes aus dem Gemach des Opfers fliehen sehen. Drei Lords, um genau zu sein.“


  „Aber er hat die Tat nicht gestanden?“


  Jesse schüttelte den Kopf. „Bis zu seiner Exekution hat er das Verbrechen geleugnet und beteuert, an dem Abend nicht in ihrem Gemach gewesen zu sein.“


  „Er hat die drei Lords der Lüge bezichtigt?“


  „Wo denkst du hin, damit hätte er sich ebenfalls der Enthauptung preisgegeben. Aber er beschwor sie, sie müssten sich irren.“


  „War er denn an anderen Abenden in Lady Rowenas Gemach zu Gast?“, hinterfragte Yolanda. „Demnach hat sie sich von dem jungen Mann zuweilen die Zeit versüßen lassen?“


  „Sie hat ihm das Lesen beigebracht, behauptete er.“


  Nun war es Yolanda, die geringschätzig lächelte. Dass eine Dame von Stand einem Jüngling aus dem Gesinde das Lesen beibrachte, klang wenig glaubhaft. Viel näher lag, dass er ihr Liebhaber gewesen war.


  „Wer sind die drei Zeugen, die ihn gesehen haben wollen?“, fragte sie.


  „Der Earl of Rochester Clarence Talbot, der Baron of Hyde Wilford Merryfame und Roger Dale, der Baron of Jacksville. Letzterer dürfte dir bekannt sein.“


  „Roger Dale?“ Der Name rief in Yolanda tatsächlich etwas wach.


  „Er war auf der Akademie zwei Jahrgänge über uns“, half Jesse ihr auf die Sprünge. „Durch die jüngsten Landschöpfungen Ihrer Majestät und seiner Verdienste in den Kolonien hat er es zu einem Adelstitel gebracht.“


  Das verkomplizierte die Sache. In Roger Dale erinnerte sich Yolanda an einen stattlichen, dunkelhaarigen Mann, mit dem sie jedoch nie ein Gespräch geführt hatte. Er würde sie bei einer etwaigen Begegnung hoffentlich nicht wiedererkennen. „Könnten die drei einen Grund haben, dem jungen Mann zu schaden?“


  „Keinen, der sich mir erschließt.“


  „Woher kamen die drei zu der späten Stunde?“


  „Aus dem Bereich des Schiffes, den die Lords und Ladies für ihre Feierlichkeiten beanspruchen. Du wirst ihn schon sehr bald kennenlernen.“


  „Woher stammte die Tatwaffe?“


  „Ein Messer aus dem Kombüsenbestand. Das Gesinde geht dort ein und aus.“


  Irgendwo tief unter ihnen wuchs ein monströsen Wummern an, und Boden, Wände und die kaum vorhandenen Einrichtungsgegenstände in Jesses Gemach begannen zu vibrieren. Dann erfolgte ein Ruck, und Yolanda stützte sich reflexartig an einer Wand ab. „Was ist das?“, fragte sie.


  „Wir nehmen Fahrt auf“, antwortete Jesse ungerührt.


  Das wummernde Geräusch verebbte zu einem leisen Brummen. Die Prominence I nahm Kurs auf die Fabriken im Norden Londons, wo weiteres Frachtgut aufgenommen werden sollte.


  Yolanda stand wieder gerade. Jesse, der seine Haltung zu keinem Zeitpunkt verändert hatte, musterte sie spöttisch, sagte jedoch nichts.


  „Was kannst du mir über Lady Rowena sagen?“, fuhr Yolanda fort. „Was tat sie an Bord, wenn sie nicht gerade dem Gesinde Leseunterricht gab?“


  „Sie hat die Vorzüge dieses Schiffes zu ihrem Vergnügen genutzt.“


  „Welche da wären?“


  Jesse kam einen Schritt näher. „Nun, das, was du hier gegenwärtig darstellst, gibt es auf der Prominence I auch in männlicher Ausführung.“


  Yolanda verstand. Walden-Rothwell hatte offensichtlich nicht übertrieben, was die sittenlosen Zustände an Bord dieses Schiffes anbelangte.


  Jesse trat an ein trichterförmiges Sprechgerät an der Wand und zog einen der vier nächstliegenden fingergroßen Messingringe ein Stück weit heraus. „Vishead Kane, melden Sie sich in meinem Planungsraum!“, bellte er brüsk in den Trichter.


  „Zerzause deine Haare“, gebot er Yolanda. „Wir wollen doch deiner eigenen Sicherheit willen einen Schein wahren, nicht?“


  Nebenan, in Jesses Planungsstube, meldete sich kurz darauf ein schlanker Mann mit schwarzem Lockenhaar und dicken Koteletten. Er war schätzungsweise einige Jahre jünger als Jesse und Yolanda und trug die rotschwarze Uniform der Sicherheitsleute.


  „Vishead Kane, bringen Sie Mary zu ihrer Unterkunft“, wies Jesse ihn an.


  „Mit Vergnügen“, bestätigte der Vishead mit einem Nicken.


  Der junge Henker, dachte Yolanda bei sich. Hätte sie es nicht gewusst, sie hätte diesem Burschen keinerlei solcher Ambitionen zugetraut. Wie zuvor Jesse musterte er sie von Kopf bis Fuß. „Verzeihung, HS Jesse, wäre es wohl vertretbar, wenn ich mit ihr einen kleinen Umweg in mein Quartier mache?“


  „Nein, wäre es nicht“, sagte Jesse. „Sie bringen sie unverzüglich in ihre Unterkunft.“


  „Verstanden, HS.“ Vishead Kane salutierte.
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  In ihrem Gemach lag Bridget auf dem Bett und brütete über dem Tagebuch des Opfers, als es klopfte. Sie kannte das Klopfen genau. Es war der eiserne Knauf von Viscount Franiers Spazierstock, der fordernd gegen ihre Holztür schlug.


  „Es ist offen“, rief Bridget.


  Schon schwang die Tür auf, und der Viscount tänzelte herein. „Ich folge einer Verabredung im Salon“, eröffnete er launig. „Und ich halte es für angebracht, dass Sie mich begleiten. Bitte machen Sie sich zurecht.“


  Bridget nickte folgsam und legte das ledern eingebundene Büchlein beiseite.


  „Wie weit sind Sie damit?“, fragte Franier.


  „Ich habe im Mittelteil angefangen“, erläuterte Bridget. „Die Datumsangaben sind unzureichend, doch die Einträge entsprechen dem Zeitraum, als Lady Rowena an Bord der Prominence I ging. Am Tage bevor sie nach Afrika aufbrach.“


  „Erkenntnisse?“


  „O ja. Lady Rowena hatte einen Verehrer an Bord. Jemanden, der ihr Gedichte schrieb und ihr zuweilen eine Rose aus den Gärten vor die Tür legte.“


  Der Viscount nickte wissend. „Es liegt auf der Hand, dass der junge Mann mehr für sie war als ein Schüler, dem sie Lesen beibrachte. Er war ihr Kavalier. Leider nicht von angemessenem Stande, weswegen sie ihre Liaison verheimlichten.“


  „Warum sollte er sie töten?“


  George Franier schüttelte den Kopf. „Diese Variante habe ich bereits verworfen. Der junge Mann hat sie nicht getötet. Er war nur der Sündenbock für die Tat.“


  „Aber drei der Lords wollen ihn gesehen haben, als er in der Nacht des Mordes ihr Quartier verließ.“


  „Dann sollten wir herausfinden, weshalb sie das behaupten, nicht wahr?“, meinte der Viscount und machte schwungvoll kehrt. „Fürderhin drängt sich die Frage auf, wie das fragliche Tagebuch in Wilford Merryfames Schlafzimmer gelangen konnte. Wir treffen die Herren im Salon! Machen Sie sich zurecht, Bridget, ich warte draußen auf Sie. Ach ja, und das Buch möchte ich ebenfalls lesen. Reservieren Sie es als meine heutige Bettlektüre.“


  „Ja, Sir.“
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  Zwanzig Minuten später saß der Viscount eine Zigarre schmauchend in der Runde dreier weiterer Lords im großen Salon der Prominence I. Gläserne Flügeltüren luden in einen weiten, säulengestützen Raum. Mit rotem Samt oder Leder ausgekleidete Sessel scharten sich um robuste Holztische, hinter einer prunkvollen Bar werkelte ein indischer Bartender, an den Wänden hingen Ölportraits bedeutsamer britischer Persönlichkeiten vergangener Dekaden. Auch einen Kamin gab es, wenngleich kein Feuer darin brannte. Der Boden war mit Perserteppichen ausgelegt. In der Raummitte baumelte ein von Zigarrenrauch umnebelter Kronleuchter von der mit vielfarbigen Fresken verzierten Decke.


  „Haben Sie schon eine Führung genossen, Viscount?“, fragte Clarence Talbot, der Earl of Rochester, wobei er ausladend seinen Scotch schwenkte. „Nicht zu Unrecht ist die Prominence I inzwischen das Vorzeigeobjekt des Empires. Dieses prächtige Schiff wird uns in ein glorreiches, noch junges Jahrhundert führen.“


  „Ich gewann jüngst den Eindruck, dass Ihre Majestät noch immer eine Tasse Schwarzen Tee mit einer optimal dosierten Portion Milch für die größte Errungenschaft des Empires hält“, entgegnete der Viscount mit einem Schmunzeln, dem sich die beisitzenden Barone Dale und Ballonfirst anschlossen. „Nichtsdestotrotz ist dies in der Tat ein beeindruckendes Werk. Ich bin sicher, ich werde die bevorstehende Reise rundum genießen.“


  „Nun, das haben Sie völlig in Ihrer eigenen Hand, George.“ Blaise Wedderburn, der Earl of Derbyshire, trat zu der Runde. Er blieb neben dem Viscount stehen und lud die Asche seiner Zigarre in den Aschenbecher, den der Viscount auf der Lehne seines Sessels stehen hatte. „Ich hoffe doch, Sie und Ihre reizende Assistentin werden unserer heutigen Feier zum Auftakt dieser Reise beiwohnen?“


  Bridget saß in einem bequemen Sessel abseits der hohen Herren, folgte der Unterhaltung jedoch Wort für Wort. Ihr gegenüber las ein graubärtiger Offizier in einer Zeitung und schenkte ihr dabei keinerlei Beachtung.


  „O ja, ich bin schon sehr neugierig“, beteuerte der Viscount. „Haben wir eine gewisse Etikette zu beachten?“


  „Sie werden sehen, Viscount“, meinte der rotgesichtige Baron Ballonfirst grinsend, „jedwede Etikette löst sich in den Kanälen sehr schnell in Luft auf, hähähä.“


  Auch den anderen entwichen kurze Lacher. Bridget vernahm auch den Viscount. An seiner Seite fühlte sie sich sicher, doch der Besuch der Kanäle am Abend würde ihr gewiss einige Überwindung kosten, falls sich die Gerüchte, was dort alles vor sich ging, bewahrheiten sollten.


  „Ah, nun lernen Sie einen der Konstrukteure dieses erstaunlichen Wunderwerkes kennen, George“, sagte Clarence Talbot, der trotz seiner noch vergleichbar jungen Jahre schon etliches Weiß in seinem dunklen Haarschopf geltend machte, und verwies zur gläsernen Eingangsfront. Herein trat ein kleiner, pummeliger Mann mit krausem Wuschelhaar und roten Wangen. Dies war Baron Cyrus Dashwood, wie Bridget wusste. Schon einer seiner Vorfahren war bezichtigt worden, die guten Sitten des Empires zu untergraben.


  „Kommen Sie hierher, Cyrus!“, rief Talbot. „Lernen Sie unseren Neuzugang kennen!“


  „Ah ja, der Viscount“, krächzte der Pummelige und trat ebenfalls zu der Runde. „Es ist mir ein Vergnügen.“
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  Yolanda war alles andere als angetan, als sie ihre Unterbringung erkundete. Nachdem sie wie alle anderen neu an Bord gekommenen Gesellschafterinnen noch ein weiteres Mal von einem Arzt nach Infektionen und Geschlechtskrankheiten untersucht worden war, wurde die Schar nur zwei Decks über den gewaltigen Heizkesseln des Schiffes in verschiedene Schlafsäle abgeschoben. Die Nähe zu den wummernden Maschinen waren jedweder Ruhe sehr abträglich. In Yolandas Schlafsaal nächtigten zudem noch fünfzehn weitere Frauen, die wie sie als Zerstreuung für die Offiziere und den Militäradel an Bord genommen worden waren. Die blechernen Bettgestelle waren eng aneinandergepfercht, die Waschräume bescheiden klein, Aborte gab es nur zwei, und die mussten sie sich mit dem benachbarten Saal teilen. Nicht weniger missfiel ihr, dass sie außer der Schärpe und den Pantoffeln nichts mit an Bord hatte nehmen dürfen, weder Kleidung noch Hygieneartikel. Und auch keine Waffen.


  „Hier findet ihr alles, was ihr braucht“, verkündete Abigail, die Rothaarige, und deutete in die Richtung einer Reihe blecherner Spinde an der Wand. Sie öffnete sie nacheinander, und Yolanda erspähte Seifen, Pflegemittel, Tücher, Waschlappen, Salonmäntel und sogar Unterwäsche. „Wenn eine von euch unpässlich ist, will ich das rechtzeitig wissen, damit ich planen kann“, fuhr sie gebieterisch fort. „Auch alle anderen etwaigen Anliegen und Sorgen will ich hören, bevor sie an die Ohren der Herrschaften dringen. Haben das alle verstanden?“


  Das Gesinde ruhte nicht weit von hier, was Yolanda sehr zupass kam. Sie wollte umgehend Erkundigungen nach dem Ärmsten einholen, den man vermutlich zu Unrecht enthauptet hatte.
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  Weiche Streichermusik drang an Bridgets Ohren. Ihrer tadellosen Funktion war sie sich gewiss, ihren Augen aber traute sie gegenwärtig nicht. Die ausladenden Stufen, die sie an der Seite des Viscounts hinabstieg, mündeten im Wasser. Auf dem etwa neun Yards breiten Kanal fuhr eine venezianische Gondel vorbei, gelenkt von einem Jüngling in venezianischer Gondolierstracht am Heck. Auf dem Vordeck vollzogen ein Mann und eine Frau schamlos und geräuschvoll den Liebesakt. Die Frau war Bridget unbekannt, wohl aber erkannte sie den Mann: Es war Roger Dale, der Baron of Jacksville. Seine Gespielin lag mit weit gespreizten Beinen auf der Seite, die obere Kniebeuge auf seiner Schulter abgelegt, während er schnaufend und schwitzend in sie stieß und ihr damit ekstatische Laute entlockte.


  „Das sind die Kanäle, Viscount“, erklärte Clarence Talbot mit einem überlegenen Lächeln. „Wissen Sie, der Grundgedanke, der dieser Konstruktion zugrunde liegt, lautet dahin, alles Wasser, das wir für den Antrieb aufnehmen müssen, ausgiebig zu nutzen, bevor es zu Dampf verheizt wird. So kühlt es die heiß laufenden Maschinen rundherum und nimmt im Gegenzug eine angenehme Badetemperatur an. Probieren Sie es aus, George!“


  Die Gondel hatte Bridgets anfängliche Aufmerksamkeit für sich beansprucht, doch es gab noch weit mehr zu bestaunen. Auf den blechernen Stegen entlang des Wassers fläzten unbekleidete Menschen beider Geschlechter, naschten aus Obstkörben und tranken Wein. Nicht weit zu ihrer Linken erkannte sie auf einem Kissengelage den pummeligen Baron Dashwood, umgeben von vier nackten Schönheiten. Seidene Vorhänge gaben vage, in schummriges Licht getunkte Eindrücke vom Treiben abseits des Wassergrabens preis, wo sich in Nebenräumen offensichtlich weitere Feiernde aufhielten. Auch im Kanal schwammen Leute, Frauen und Männer. Am gegenwärtig einsehbaren Stück der hohen Decke über dem Wasser baumelten in angemessenen Abständen zwei prächtige Kronleuchter. Bridget hatte sich auf einiges gefasst gemacht, doch dies übertraf ihre Erwartungen. Was war das hier für ein Ort? Und wer waren all diese Leute?


  „Bekommt man hier auch einen guten Cognac?“, fragte der Viscount für Bridget vollkommen aus dem Kontext gerissen.


  Der Earl of Rochester lachte. „Kommen Sie mit!“


  Sie folgten Clarence Talbot über eine schmale Bogenbrücke zur anderen Uferseite. Bridget und der Viscount sahen sich beiderseitig um. Wie es schien, beschrieb der Kanal einen ovalen Rundlauf, doch gelegentliche Nischen ließen vermuten, dass es auch Nebenläufe gab. Auf unmerklich erhobenen Plattformen entlang des Wassers hatten sich Dutzende Menschen beider Geschlechter eingefunden, gaben sich auf Diwans oder Teppichen ihren Trieben hin oder sahen anderen dabei zu. Weitere mussten sich jenseits der Vorhänge aufhalten. Dies also war das heimliche Herz der Prominence I. Als Ihre Majestät den Koloss bei seiner Taufe besichtigt hatte, wurde sie darüber sicherlich nicht in Kenntnis gesetzt.
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  Als die Gondel schon wieder gefährlich nahe kam, tauchte Yolanda ab und hielt auf eine der Ausstiegstreppen zu, wo ihre Bettnachbarin Wendy mit zwei anderen jungen Frauen ausgelassen kicherte und schäkerte. Zwar war es sehr unwahrscheinlich, dass Roger Dale sie wiedererkennen würde, schon gar nicht während er sich sexuell verausgabte, doch Yolanda wollte ihr Glück und Geschick nicht herausfordern.


  Als sie den Kopf wieder aus dem Wasser hob, erspähte sie George Franier und das Blondchen, das als seine Assistentin fungierte. Yolanda glaubte sich zu erinnern, dass sie Bridget hieß. Der Earl of Rochester komplimentierte sie gerade über eine Brücke. Genau wie bei Roger Dale war Yolanda gut beraten, sich vor den Blicken der beiden in Acht zu nehmen. Ihr vorgeblicher Auftrag lautete dahin, die Ermittlungen des Viscounts zu überwachen.


  Entgegen der meisten anderen Gäste waren die drei noch voll bekleidet und marschierten weiter den Steg entlang, als würden sie einen Kuriositätenladen besichtigen. Yolanda folgte ihnen auf dem Wasserweg.


  Der Abend nahm seinen Verlauf. Walden-Rothwell hatte sie entweder absichtlich hinlänglich getäuscht oder er war selbst unzureichend über das Ausmaß der hiesigen Ausschweifungen informiert. Er hatte von exzessivem Zechen erzählt, von hemmungslosem Wein- und Opiumgenuss und nackten Tänzerinnen, die den Lords und Offizieren dabei Gesellschaft leisteten. Dies hier aber ging weit darüber hinaus. Und die Frauen waren nicht nur Tänzerinnen und Gesellschafterinnen, sie waren Gespielinnen – Prostituierte. Yolanda überlegte, wie sie handeln würde, sollte sie von einem der Lords erkoren werden. Sie hatte sich für Walden-Rothwell dazu bereit erklärt, das hier auf sich zu nehmen, doch bei der Auftragsannahme war lediglich von tanzen und liebäugeln die Rede gewesen, mitnichten von orgiastischen Exzessen, wie sie hier zelebriert wurden.
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  Auf einer der leicht erhobenen Plattformen am Hauptlauf des Kanals lag Blaise Wedderburn in einen seidenen Mantel gehüllt auf einem altrömischen Kanapee und ließ sich von einer unbekleideten blonden Schönheit mit Weintrauben füttern. Mit der freien Hand kraulte sie sein dunkles Haupthaar. Zu seinen Füßen hockte eine weitere dienstbare Gesellschafterin. Zwei Diwans warteten in unmittelbarer Umgebung auf. Der eine war unbenutzt, auf dem anderen saß ein stämmiger Mann mittleren Alters in einem meeresblauen Morgenmantel und mit einem Glas Wein in der Hand. Eine rothaarige Unbekleidete massierte ihm die Füße. Bridget erkannte ihn nicht. Wahrscheinlich war es einer der Offiziere. Nicht weit entfernt saßen in einer Ecke die sieben Streicher, die den weiten Raum mit Musik bereicherten, das Arbeiten der unfernen Schiffsmaschinen aber nicht gänzlich übertönen konnten.


  „Keine Etikette, Viscount!“, rief Wedderburn empört, als Talbot gefolgt vom Viscount und Bridget näherkamen. „Sie zerstören damit das Ambiente!“, fügte er mit einem Anflug von Scherzhaftigkeit hinzu.


  „Ich fürchte, ich fühle mich trotz all Ihrer Bekundungen vor falsche Erwartungen gestellt“, entgegnete George Franier tadellos vergnügt. „Gleichwohl bin ich unsäglich beeindruckt von diesem Ort. Mir scheint, die Gelder des Schatzministers wurden entgegen aller Unkenrufe doch sinnvoll verwendet.“


  Gelächter.


  „Nehmen Sie doch Platz“, lud Talbot den Viscount ein und machte sich davon. Bridget vermutete, dass er sich irgendwo seiner Kleidung entledigen und sich in etwas Bequemeres hüllen wollte. Standen ihr und dem Viscount dasselbe bevor? War das womöglich sogar eine Bedingung, hier verweilen zu dürfen? Bridgets innere Unruhe wuchs.


  Sie und der Viscount hatten kaum auf dem freien Diwan Platz genommen, als ein weiterer in einen hauchdünnen Mantel geschälter Mann hinzutrat. Es war Baron Wilford Merryfame, aus dessen Gemach Bridget und der Viscount das Tagebuch von Lady Rowena entwendet hatten.


  „Ah, Merryfame, wir haben Sie schon vermisst“, verlautete Wedderburn und empfing dabei eine weitere Weintraube. „Wo haben Sie sich den ganzen Tag lang herumgetrieben?“


  „In meinen Räumen natürlich“, entgegnete Merryfame, wobei sein unsicherer Blick über Bridget huschte. „Ich hatte viel zu tun und habe ausgiebig geruht.“ Es folgte ein Lächeln, woraus Bridget schloss, dass der Gin und der Zerstäuber die erhoffte Wirkung erzielt hatten.


  Ein Wandvorhang wurde flatternd beiseite gerissen, und zwei junge Damen traten heraus. Entgegen aller anderen Frauen, die Bridget in diesem Areal bislang erspäht hatte, waren sie nicht nackt, sondern trugen leichte Gewänder aus Florentiner Seide. „Baron Merryfame!“, stieß die Erste aus und warf sich ihm um den Hals. Wie Bridget hernach erfuhr, waren dies zwei Nichten des Dukes of Northumberland.


  



  [image: ]



  



  Bridget verbrachte eine angespannte Zeit unter den hohen Herrschaften. Anders der Viscount, der sich so locker und entspannt wie immer gab, so als säße er bei einem gemütlichen Plausch und einem guten Drink in einem beliebigen Salon. Seine unbrechbare Haltung verlieh ihr Kraft und Durchhaltevermögen, und so wusste sie auch zu kontern, wann immer sie jemand aufforderte, sich auszuziehen und ins Wasser eintauchen. Ihr Selbstvertrauen erlosch jedoch jäh, als der Viscount einer der Nichten des Dukes in die Gefilde jenseits der Vorhänge folgte. Bridgets Herz beschleunigte seinen Takt. Dergleichen war nicht abgesprochen. Weshalb ließ er sie allein zurück? Was hatte er vor?


  Der Offizier war Schwimmen gegangen, Merryfame mit der anderen Nichte des Dukes von dannen gezogen. Betreten und verunsichert verweilte Bridget in der Gesellschaft Wedderburns, der sie nicht weiter beachtete und nach wie vor von seinen beiden Gespielinnen verwöhnt wurde. Als eine von ihnen seinen Penis freilegte und begann, ihn mit Lippen und Fingern zu umgarnen, erhob sich Bridget von dem Diwan und verließ den Schauplatz.


  Die Neugier trieb sie zu dem Vorhang, hinter dem der Viscount verschwunden war. Schon als sie näherkam, überlagerten Laute der Fleischeslust die Musik. Sie lüftete den Vorhang und blickte in einen dezent mit roten Laternen ausgeleuchteten Wohnraum. Auf einer Liege fand sie den Viscount und die Nichte des Dukes vor, beide entkleidet und nicht untätig. Erhaben und leidenschaftlich stieß der Viscount mit seinem erigierten Penis in sie. Als er Bridgets Blick begegnete, lächelte er.
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  „Warum haben Sie das getan?“, fragte Bridget, als sie dem Viscount am nächsten Morgen beim Frühstück gegenüber saß. „Ich meine, wie konnten Sie nur?“


  „Ich nehme an, Sie spielen auf meine sexuelle Exkursion an?“, entgegnete George Franier und nippte an seinem Tee. „Bridget, um diese Gesellschaft zu begreifen, müssen wir uns ihr angleichen. Ich lege Ihnen dasselbe nahe.“


  „Ich soll mich in den Kanälen vergnügen?“, erwiderte Bridget entrüstet.


  „Deshalb sind sie so angelegt worden“, meinte der Viscount. „Wenn Sie nicht mit einem der Lords Vorlieb nehmen wollen, suchen Sie sich einen hübschen Offizier aus. Oder einen der jungen Männer, die für den weiblichen Adel an Bord genommen worden sind. Sie haben die freie Auswahl.“


  „Davon werde ich Abstand nehmen!“, sagte Bridget entschieden und war von dieser neuerlichen Haltung des Viscounts gleichermaßen schockiert wie enttäuscht.


  „Das ist natürlich Ihre Entscheidung“, meinte Franier gleichmütig. „In Ihrem eigenen Sinne hoffe ich, Sie werden sich in den nächsten Tagen nicht allzu sehr langweilen.“


  Bridget musterte ihn abschätzig. Glaubte der Viscount tatsächlich, damit dem wahren Mörder von Lady Rowena auf die Spur zu kommen oder hatte er gar sein Vergnügen an dem Treiben entdeckt?


  „Haben Sie gestern noch in dem Tagebuch gelesen?“, fragte sie.


  „Wie? Oh. Nein. Ich war zu müde. Ich werde die Lektüre nachholen.“
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  Tagsüber fielen den Gesellschafterinnen keinerlei Aufgaben zu. Ihr einziger Bestimmungszweck an Bord bestand darin, den Herrschaften gefällig zu sein. Die Reinigung der Kanäle übernahm das Gesinde, ebenso das Austauschen der Laken, Kissen und Teppiche sowie das Wiederauffüllen der Obst- und Weinbestände. Yolanda versuchte zu schlafen, was ihr aufgrund der brummenden Maschinen jedoch nur bedingt gelang. Darüber hinaus beschäftigten sie die Eindrücke, die sie in ihrer ersten Nacht an Bord der Prominence I sammeln durfte. Es war geradezu unfassbar, was hier auf dem Flaggschiff der Royal Air Domination vor sich ging. Wie konnte es so weit kommen? Wer hatte diese entwürdigende Entwicklung vorangetrieben? Und warum schritt niemand dagegen ein?


  



  [image: ]



  



  Der nächste Abend brach an, und Bridget graute davor, erneut die Kanäle zu betreten. Der Viscount aber bestand auf ihre Begleitung. Wie tags zuvor trug sie eines ihrer Hosenkostüme. Der Viscount hingegen begnügte sich bereits bei ihrem Treffen mit einem dünnen Mantel aus Kaschmir und schlichten Pantoffeln. Auch auf seinen Spazierstock hatte er verzichtet. Er musterte seine Assistentin von oben bis unten. „Möchten Sie die Wahl Ihrer Garderobe nicht noch einmal überdenken, Bridget?“


  „Nein, das möchte ich nicht, Sir!“, betonte Bridget deutlich.


  „Wie Sie meinen.“ Franier seufzte schulterzuckend und setzte sich zielstrebig in Bewegung. „Auf zur Tat!“


  Bridget hielt mit ihm Schritt. „Sir, wieso tun Sie das?“, fragte sie flüsternd.


  „Was denn?“, erkundigte sich der Viscount mit gespieltem Erstaunen.


  Bridget wurde wütend. „Na, das!“, erwiderte sie und deutete auf seinen unangemessenen Aufzug. „Das lässt mich schließen, dass Sie gedenken, sich erneut diesem unsäglich skandalösen Treiben hinzugeben!“


  „Da schließen Sie vorbehaltlos richtig, Bridget“, gestand Franier ohne Umschweife. „Unser Auftrag macht das erforderlich.“


  „Das sehe ich anders, Sir!“


  „Was Sie nicht sagen ...“
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  „Ich bin schon gespannt, was heute alles passieren wird!“, schnatterte Wendy mit unverhohlener Vorfreude in Yolandas Ohr, als sich die beiden in einer Schar von etwa vier Dutzend weiteren unbekleideten Gesellschafterinnen auf den Weg in die Kanäle machten. Für sie und das Gesinde gab es einen separaten Zugang zu den Kanälen, einen schwach beleuchteten Korridor, der ihre Schlafsäle mit einem Seitenlauf des Rundkanals verband. „Ich werde heute mein Bestes geben, dem Earl of Devon schöne Augen zu machen“, fuhr Wendy erwartungsvoll fort. „Er ist ein toller Mann, findest du nicht auch? Charmant und so witzig! Und ich glaube, er hat schon gestern ein Auge auf mich geworfen. Heute werde ich die Gelegenheit beim Schopf packen!“


  Es kostete Yolanda nicht wenig Mühe, sich ihrer Bettnachbarin und den anderen gegenüber als ebenso mannstoll und mächtigenhörig aufzuspielen.


  Als sie sich kurz darauf dem warmen Wasser übergab und den anderen hinterher den Hauptkanal anstrebte, war das Areal noch weitgehend menschenleer. Yolanda erspähte ein paar der männlichen Gesellschafter, von denen es weitaus weniger als weibliche an Bord gab, dazu einige Diener aus dem Gesinde, die Weingläser füllten und Obstschalen und Brotkörbe bestückten.


  Die dienstbaren Lustobjekte, zu denen sich auch Yolanda bedauerlicherweise zählen musste, schwärmten aus. Vereinzelte blieben im Wasser, die meisten verteilten sich am Ufer entlang des Hauptlaufes. Diesen schloss sich auch Yolanda an. Sobald die ersten Lords anrücken und auf Damenschau gehen würden, wollte sie sich ins Wasser zurückziehen. Im Gegensatz zu Wendy verspürte sie keinerlei Begehrlichkeiten, hier irgendjemandes Gunst zu erringen.


  Die ersten Vertreter der Herrschaften ließen nicht lange auf sich warten. Baron Cyrus Dashwood war einer der ersten, der eintraf. Yolanda aber interessierte sich mehr für den Earl of Rochester Clarence Talbot, der kurz nach ihm einzog. Er war einer der drei Zeugen, die Lady Rowenas Mörder aus deren Gemach schleichen sahen. Zumindest behaupteten die drei das.


  Als die muskulöse Gestalt Roger Dales, des jüngst ernannten Barons of Jacksville, die breiten Eingangsstufen herabstieg, senkte Yolanda den Kopf auf die Wasseroberfläche. Es war höchst unwahrscheinlich, dass er sie bei einem flüchtigen Blickkontakt wiedererkennen würde, Yolanda wollte dennoch alle Vorsicht walten lassen.
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  In einem stattlichen Wohnraum, der durch dünne Vorhänge vom Hauptlauf des Kanals abgetrennt war, strebten Bridget und der Viscount eine zwanglose Gesprächsrunde der Barone Dale, Merryfame und Ballonfirst an. Die Barone hatten sich auf mit rotem Samt bezogenen Sesseln um einen prächtigen Kirschholztisch geschart und kosteten rubinroten Wein. Bridget und der Viscount nahmen mit einem gleich beschaffenen Kanapee vorlieb.


  „Der französische Traubennektar ist seinen Preis fraglos wert“, gab Baron Ballonfirst gerade genüsslich zum Besten und vollführte mit seinem Glas einen großzügigen Schwenk. „Ich wünschte mir dennoch, wir würden den Schneckenfressern dafür anstelle von Sterling ein paar Kanonenkugeln in ihre Weinberge schicken.“


  Von Merryfame und Dale erntete er dafür zustimmendes Gelächter. Wie der Viscount waren die drei in bequeme Abendmäntel gehüllt. Darunter trugen sie vermutlich nichts.


  „Ah, Viscount, wie schön!“, vermerkte Merryfame leutselig und winkte nach einer unbekleideten Frau mit langen, haselnussbraunen Haaren und gleichfarbigen Augen, die von Bridget bislang unbemerkt und offensichtlich auf Anweisungen wartend in einer Ecke verharrt hatte. „Wein für den Viscount und seine reizende Begleitung!“, trompetete Merryfame hinaus. „Darf es auch etwas zu rauchen sein, Viscount?“


  Dale und Ballonfirst pafften Zigarre, Merryfame hatte eine Opiumpfeife und Besteck vor sich auf dem Tisch liegen.


  „Mit Vergnügen!“, tat der Viscount kund. „Eine Zigarre für mich!“


  Die nackte Schönheit erfüllte ihm den Wunsch ohne Verzögerung. Auf einem Silbertablett servierte sie zwei Gläser Wein, einen Aschenbecher und eine frische Zigarre. Beim Entzünden des Tabakröllchens mittels eines Zündstabes ging sie dem Viscount zuvorkommend zur Hand. Die lüsternen Blicke, mit denen er ihren wohlgeformten Körper dabei bedachte, blieben Bridget nicht verborgen.


  „Nun, George, wonach steht Ihnen der Sinn heute Abend?“, fragte Merryfame. „In diesen ehrwürdigen Hallen ist alles möglich, denken Sie daran und schöpfen Sie Ihre Phantasien aus!“


  Der Viscount antwortete nicht sofort. Seine Blicke verfolgten die Unbekleidete, die sich nach getaner Arbeit wieder in ihre Ecke zurückzog. „Ich habe vor, die Dinge auf mich zukommen zu lassen“, erklärte er beiläufig.


  In der Runde der vier Lords fühlte sich Bridget vollkommen fehl am Platze. Auch den Wein wollte sie nicht anrühren und tat nur so, als würde sie daran nippen. Am Meisten machte ihr zu schaffen, dass sie nicht wusste, was der Viscount von ihr erwartete. Sollte sie Fragen über Lady Rowena stellen? Nein, das wäre unangebracht aufdringlich und vor allen Dingen geradezu penetrant entlarvend. Die Lords würden sie augenblicklich durchschauen. Das konnte nicht der Weg sein, den der Viscount zu gehen gedachte. Doch was wollte er dann? Warum hatte er ihr keine klaren Anweisungen gegeben, wie er es bei früheren Gelegenheiten immer getan hatte?


  „Das Gesinde hat hier wohl keinen Zutritt, wie?“, stellte der Viscount in den Raum.


  Diese saloppe Frage ließ in Bridget ein wenig Hoffnung aufkeimen, versprach sie doch zumindest einen kleinen Schritt in die sachbezogenen Gefilde ihres Auftrags an Bord dieses Schiffes. Der angebliche und zwischenzeitlich enthauptete Mörder Lady Rowenas hatte immerhin dem Gesinde angehört.


  „Oh, nicht solange wir feiern“, legte Baron Rufus Ballonfirst dar. „Woher rührt Ihre Frage, Viscount? Sagt Ihnen unsere Tischdienerin etwa nicht zu?“


  „Doch doch, Baron, das tut sie voll und ganz. Wirklich, voll und ganz.“


  Ballonfirst grinste und bedeutete der Unbekleideten mit einer fordernden Gestik, zum Tisch zurückzukehren. Sie leistete dem Befehl gehorsam Folge.


  „Der Viscount ist noch nicht gänzlich von deinen Qualitäten überzeugt“, sagte Ballonfirst. „Du tust gut daran, dich ihm zu beweisen.“


  Sprechen stand der Freudendame offenbar nicht zu. Schweigsam begann sie, sich vor dem Viscount zu bewegen, ließ verführerisch die Hüften kreisen und spielte mit den Fingern der linken Hand in ihrem langen Haupthaar. Der Viscount zog an seiner Zigarre und sah erwartungsvoll zu ihr auf.


  „Sie wird jeder Ihrer Anweisungen Folge leisten, Viscount“, bemerkte Merryfame. „Also keine falsche Scheu.“


  „Ich finde, sie macht sich auch ohne Anweisungen sehr gut“, meinte der Viscount paffend und ohne den Blick von ihrem Spiel abzuwenden.


  Sie spielte mit den von ihrer Zunge benetzten Fingern beider Hände an ihren Brustwarzen, glitt lasziv tiefer bis zu ihrer Taille, nur um dann zu ihrem Ausgangspunkt zurückzukehren. Nun hob sie ihre Brüste weit genug an, um die Brustwarzen mit ihrer Zunge lustvoll zu bestreichen. Dann vollführte sie mit unentwegt einladend kreisenden Hüften eine halbe Drehung und bot dem Viscount ihren Hintern dar.


  „Was ist mit Ihrer stillen Begleitung, Viscount“, meldete sich erstmals Roger Dale zu Wort. „Welchen Zweck erfüllt sie an Ihrer Seite? Möchte sie nicht ebenfalls für uns tanzen?“


  „Sie erfüllt einen äußerst wichtigen Zweck an meiner Seite, Baron“, betonte der Viscount. „Ob sie für Sie tanzen will, müssen Sie sie selbst fragen. Nur zu! Sie verfügt über eine Stimme.“


  Bridgets Herzschlag legte zu. Baron Roger Dale fixierte sie mit Blicken, die keinen Widerspruch dulden wollten. Folglich würde dies eine neue Erfahrung für ihn werden, denn auf dergleichen würde sich Bridget nicht einmal auf Bitten des Viscounts herablassen.


  „So denn!“, bellte ihr Dale befehlsgewohnt zu. „Fang an! Erhebe dich und tanze für uns!“


  Bridget schüttelte den Kopf. „Davon muss ich absehen, Mylord“, entgegnete sie mit nicht so fester Stimme, wie sie es sich vorgenommen hatte. „Verzeiht mir. Ich tanze nicht.“


  „Du tanzt nicht, ich verstehe.“ Dale zuckte belustigt mit seinen Schultern. „Nun gut, dann setze dich ohne zu tanzen zu mir.“


  „Das ... das möchte ich ebenfalls nicht, Mylord.“


  Dales Ausdruck verfinsterte sich. „Ach so, du möchtest das nicht“, formulierte er gewogen. „Sehr wählerisch, Ihre Begleitung, Viscount. Falls es ihre Absicht war, mich zu verärgern, ist ihr das gelungen.“


  „Das lag wirklich nicht in meiner Absicht, Mylord“, sprach Bridget mit demütig gesenktem Haupt. „Bitte entschuldigt meine Zurückhaltung.“


  „Ihr werdet akzeptieren müssen, Baron“, meinte der Viscount – die Tanzende hatte inzwischen auf seinem Schoß Platz genommen –, „dass Miss Sharpe ausschließlich mir gegenüber Verpflichtungen nachzukommen hat. Alles darüber hinaus liegt in ihrer eigenen Befindlichkeit.“


  Dales Lippen formten ein verächtliches Lächeln, als er sich an Merryfame wandte. „Du sagtest, das kleine Luder hätte dir eine Menge Spaß bereitet. Erzähl mir, wie hast du sie angepackt?“


  „Das wird mein Geheimnis bleiben, Roger“, gab Merryfame etwas kleinlaut zur Antwort und bestückte seine Opiumpfeife. Sein flüchtiger Blick auf Bridget fiel ungleich unsicherer aus. Verständlicherweise haderte er noch immer mit fehlenden Erinnerungen an ihre vorgebliche gemeinsame Liebesnacht in seinen Gemächern, die in Wahrheit nie stattgefunden hatte.


  Dale schien sich mit Bridgets unnachgiebiger Haltung abzufinden, drückte seine Zigarre in einem Aschenbecher aus und verließ die Runde. Vermutlich wollte er sich draußen um eine andere Dame bemühen, was ihm bei der vorherrschenden Auswahl keine Schwierigkeiten bereiten sollte. Bridget war froh, dass er fort war.


  Die stumme wie namenlose Tänzerin und Tischbedienstete nahm den Viscount nun vollends in Beschlag. Auf Knien über ihm bedrängte sie ihn mit beiden Händen und Brüsten und zwang ihn damit weitestmöglich in die weiche Lehne des Kanapees. Bridget wandte brüskiert den Blick ab und nahm auf ihrer gemeinsamen Sitzgelegenheit größtmöglichen Abstand zu dem Geschehen. Sie suchte nach etwas anderem in dem Raum, das ihre Aufmerksamkeit verdiente, doch außer den verbliebenen Lords war da nichts. Baron Ballonfirst beäugte sie mit falschem Mitleid, enthielt sich aber eines Kommentars, wofür Bridget dankbar war. Erneut hinterfragte sie im Stillen, weshalb sie hier war. Der Viscount verlangte nichts von ihr, hatte ihr auch keinerlei Anweisungen gegeben. War es Bestandteil seiner Taktik, sie uneingeweiht zu lassen? Oder verfolgte er gar keine Taktik? Tat er das einfach nur zu seinem Vergnügen? Gefiel es ihm, seine gelehrige Assistentin in diese furchtbare Lage zu bringen?


  Die Hände der fremden Frau unterwanderten den Mantel des Viscounts und legten seine behaarte Brust frei. Während sie ihn auf den Mund küsste, glitten ihre Hände tiefer hinab zu seinem Schritt. Weshalb ließ er das zu?, fragte sich Bridget. Warum befahl er sie nicht von sich? Wollte er, dass sie das tat?


  Als sie von ihm stieg, erkannte Bridget, dass die Bemühungen der Unbekannten Wirkung gezeigt hatten. Der Abendmantel vermochte die Erektion des Viscounts nicht zu verbergen. Die nackte Schönheit verbannte ihre langen Haare hinter ihre Schultern und ging vor ihm in die Hocke. Ihre schlanken Finger öffneten die Schleife, welche die Mantelflügel zusammenhielten, legten Franiers erigierten Penis frei und nahmen sich seiner an.


  Bridget konnte es nicht länger ertragen. Dass sich der Viscount in ihrer unmittelbaren Gegenwart auf derartige Obszönitäten herabließ, konnte sie nur als Respektlosigkeit ihrer Person gegenüber auffassen. Sie sprang auf und strebte die Vorhänge an. Unter Ballonfirsts schallendem Gelächter verließ sie den Raum.


  Am Hauptkanal angelangt, tat Bridget ihr Bestes, ihre Enttäuschung nicht nach außen zur Schau zu tragen. Sie hielt auf einen vereinsamten Diwan in der Nähe der Musizierenden zu und versuchte, das Treiben auf den Plattformen entlang des Wassers zu ignorieren, was ihr nur bedingt gelang. Mit wachsender Verzweiflung bemerkte sie, dass sie den Glauben an ihren einst so geschätzten Mentor, den Viscount of Dundee George Franier, verloren hatte.
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  Die folgenden beiden Tage, während die Prominence I noch mehrfach ihren Standort über London veränderte, um die für das Royal Fort auf Sizilien bestimmte Fracht zu komplettieren, wandte Yolanda dafür auf, beim Gesinde beiläufig Hintergründe über den Enthaupteten zu erfragen. Da sich die Dienerschaft mit den Gesellschafterinnen und Gesellschaftern einen Speisesaal teilte, stellte das keine Schwierigkeit dar. Die Art seiner Beziehung zu Lady Rowena blieb ihr jedoch verschlossen.


  Die Abende und Nächte brachte sie in den Kanälen zu, wo die Schamlosigkeiten immer neue schockierende Höhepunkte erklommen. Die Lords und Ladies, die Offiziere und ihre geduldeten Lustobjekte gaben sich jeglichen Anstands enthemmt orgiastischen Gelagen hin, wie Yolanda es nicht für möglich gehalten hätte. Würden Ihre Majestät und das House of Lords von diesen sittlichen Niederungen Kenntnis haben, würden sie gewiss Maßnahmen ergreifen. Wendy und die meisten anderen Frauen, die wie Yolanda an Bord genommen wurden, um der Wollust der Herrschaften genüge zu tun, waren geradezu erpicht darauf, den Lords nach deren Belieben gefällig zu sein. Nicht wenige der Dummchen erhofften sich eine spätere Heirat mit einem jungen Baron oder gar einem Earl.


  Yolanda ging den Exzessen erfolgreich aus dem Weg, indem sie sich niemandem aufdrängte, nur selten das Wasser verließ und respektvollen Abstand zu den Zügellosigkeiten auf den Plattformen und den Räumen jenseits der Vorhänge wahrte. Ihre Aufmerksamkeit galt allen voran jenen drei Lords, die den enthaupteten Gesindling angeblich aus dem Gemach des Opfers flüchten sahen, sowie dem Viscount of Dundee. Zu Yolandas Besorgnis sprach Letzterer inzwischen ebenfalls den hiesigen Gepflogenheiten zu und schien gänzlich in ihnen aufzugehen. An den Massenveranstaltungen beteiligte er sich nicht, doch auch er scharwenzelte nackt mit unterschiedlichen Damen umher und geleitete sie hinter die Vorhänge. Am Abend zuvor hatte er eine von ihnen öffentlich begattet.


  Die Einzige, die neben Yolanda nicht an dem Spektakel teilnahm, war Franiers Assistentin Bridget. Wie eine an diesem Ort vollkommen deplatzierte Anstandsdame blieb sie stets im Hintergrund und öffnete nicht einmal den obersten Knopf ihres burschikosen rotblauen Kostüms. Sie spielte ihr anhaltendes Missbehagen entweder sehr gut oder dieses obszöne Treiben widerte sie tatsächlich über alle Maßen an. Ihr Ausbilder Franier wäre demnach davon nicht ausgenommen. Verfolgte er damit eine Strategie? Wollte er das Empfinden seiner Assistentin in irgendeiner Weise zu seinem Vorteil nutzen? Wollte er mit ihrem rundum gegenteiligen Verhalten eine Reaktion seitens der Lords provozieren? Yolanda durchschaute die Absichten Franiers nicht, und das beunruhigte sie. Walden-Rothwells Befürchtungen, die um einen möglichen Interessenkonflikt lauteten, gewannen dadurch an Substanz. Anstatt in den Reihen der Lords Ermittlungen anzustellen, schien der Viscount voll und ganz Teil dieser illustren Gesellschaft geworden zu sein, so als habe er hier seine Erfüllung gefunden. Doch aus welchem Grund nahm er dann Abend für Abend seine Assistentin mit hierher? Verfolgte er vielleicht doch irgendein noch unabsehbares Vorhaben in Bezug auf seinen Auftrag? Sein Verhalten gab Yolanda Rätsel auf.
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  Die Nacht war bereits vorangeschritten, und Yolanda sah keinen Grund, noch länger in den Kanälen zu verweilen, wo sich nichts anderes abspielte als an den Abenden zuvor. Am Fluchtkorridor, der zu den Schlafsälen der Gesellschafterinnen führte, hievte sie sich aus dem Wasser, nahm eines der bereitliegenden Handtücher auf und trocknete sich beim Weitergehen ab. Das gebrauchte Tuch landete normalerweise ein paar Schritte weiter in einer Wäscheklappe. Dieses Exemplar aber hielt sich Yolanda reflexartig vor den Körper, als ihr plötzlich jemand aus einem Seitengang in den Weg trat. Im schemenhaften Licht des schmalen Korridors identifizierte sie die zierliche Gestalt Bridgets.


  „Ich habe mich also nicht getäuscht“, sprach die junge Frau mit einem merkwürdigen, fast wahnhaften Flackern in den Augen. „Sie sind Yolanda Baker! Ja, ich erkenne Sie wieder! Ich habe mich nicht getäuscht. Sie sind es.“


  Yolanda fluchte insgeheim. Offenbar war sie doch zu unvorsichtig gewesen. Das gefährdete ihren Auftrag empfindlich und war nun leider nicht mehr rückgängig zu machen. Ihre Identität zu leugnen, war sinnlos.


  „Seit wann wissen Sie es schon?“, fragte sie.


  „Sicher bin ich mir erst jetzt“, antwortete Bridget, wobei sie sich um ein Lächeln bemühte, das nicht glückloser hätte ausfallen können. „Gestern glaubte ich, Sie im Wasser gesehen zu haben“, fuhr sie mit bebenden Lippen fort. „Ich dachte schon, ich würde allmählich den Verstand verlieren. Doch heute glaubte ich es erneut. Und jetzt stehen Sie vor mir. Ich habe mich nicht getäuscht. Sie sind hier.“


  Yolanda war beeindruckt. Die junge Frau musste über eine scharfe Beobachtungsgabe und ein gutes Gedächtnis verfügen. Sie waren einander vor diesem Abend nur ein einziges Mal begegnet.


  Bridget trat einen zaghaften Schritt näher. „Ich bin so froh, dass Sie da sind“, sagte sie, dieses Mal mit einem flehenden Lächeln. „Der Viscount! Ich verstehe ihn nicht mehr! Ich begreife einfach nicht, warum er ...“


  „Scht!“ Yolanda sah sich beflissen um. Sollten sie belauscht werden, stand bald noch viel mehr auf dem Spiel als das Gelingen ihres Auftrags. Sie packte Bridget mit der freien Hand am Arm und zog sie in den Seitengang, aus dem sie zuvor gekommen war. Bridget gegenüber war ihre Tarnung dahin, so blieb nun nicht viel mehr als ihr zu unterbreiten, dass sie als Rückendeckung für Bridget und den Viscount an Bord war, was zumindest halbwegs der Wahrheit entsprach. Ihren wahren Auftrag, die beiden zu überwachen, hielt sie vornehmlich bedeckt.


  Anschließend bestätigte die junge Frau den Eindruck, dem sich auch Yolanda nicht erwehren konnte: Der Viscount hatte sich mit dem Bordgeschehen offensichtlich mehr angefreundet als gut für seinen Auftrag war. Freilich war es möglich, dass er damit eine Strategie verfolgte, doch wenn selbst seine Assistentin verunsichert war, gab das Anlass zur Besorgnis.


  „Er ist seit ein paar Tagen nicht mehr wiederzuerkennen“, flüsterte Bridget den Tränen nahe. „Ich verstehe das einfach nicht. Er scheint sich nicht einmal mehr für das Tagebuch des Opfers zu interessieren. Ich habe jedenfalls nicht den Eindruck.“


  „Es gibt ein Tagebuch?“, hinterfragte Yolanda.


  Bridget nickte und erklärte, dass sie selbiges mit einer List aus dem Gemach von Baron Merryfame entwendet hätten, den sie und der Viscount inzwischen für den tatsächlichen Mörder von Lady Rowena hielten. Ein Motiv erschloss sich bislang jedoch nicht.


  „Sie schreibt von einem Verehrer“, schilderte Bridget weiter. „Einen Rosenkavalier und Gedichteschreiber. Die fraglichen Gedichte fanden sich leider nicht in dem Buch, aber der Verurteilte aus dem Gesinde war wohl ihr heimlicher Liebhaber. Vielleicht war Merryfame das ein Dorn im Auge.“


  Yolanda wandte sich kurz von ihr ab, um den rückwärtigen Korridor nach etwaigen Lauschern zu überprüfen, und nutzte die Zeit, die neuen Informationen zu ordnen. Sie war sich unschlüssig, wie das neuerliche Verhalten Franiers zu bewerten war, doch wenn er Merryfame überführen wollte, wie es sein Auftrag vorsah, entsprach seine Verbrüderung mit dem hiesigen Militäradel wahrscheinlich doch einer Taktik, an Hintergrundwissen zu gelangen.


  Sie kehrte zu Bridget zurück. „Bleiben Sie an seiner Seite“, riet sie ihr. „Er wird Ihren Beistand brauchen.“


  „Das empfinde ich anders“, klagte Bridget. „Ich fühle mich vollkommen nutzlos. Könnten Sie mich nicht miteinbeziehen, Miss Baker? Dann würde ich mich besser fühlen.“


  Für ihren eigenen Auftrag, die Ermittlungen des Viscounts zu prüfen, wäre es sicher hilfreich, eine Vertraute in dessen unmittelbarer Nähe zu wissen, doch Yolanda wusste nicht, inwieweit sie Bridget trauen durfte. Immerhin war Franier ihr Ausbilder. Womöglich spielte sie sogar just im Moment Theater für ihn.


  „Ich denke, der Viscount weiß, was er tut“, sagte sie deshalb. „Erfüllen Sie Ihre Pflicht an seiner Seite.“


  Nach kurzem Zögern nickte Bridget. Dann gingen sie getrennte Wege, und Yolanda war sich bewusst, dass sich ihr Auftrag gerade beträchtlich verkompliziert hatte.
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  Die Prominence I hatte London hinter sich gelassen und hielt hoch über dem Ärmelkanal auf französisches Festland zu. Zu gern hätte Yolanda einmal das große Aussichtsdeck des Luftschiffes betreten, doch das ließ ihre Funktion als Gesellschafterin nicht zu. Wie an den vorangegangenen Tagen machte sie sich nach dem Fünfuhrtee im Speisesaal des Gesindes unbekleidet zu den Kanälen auf und lauschte auf dem Weg dorthin Wendys Verzückungen über den Earl of Devon. Eine andere schwärmte von einem jungen Offizier. Um ihnen gegenüber nicht aus dem Rahmen zu fallen, schwindelte Yolanda, sich vorgestern mit dem Baron of Braxton vergnügt zu haben.


  Die Lords und Ladies fanden sich sehr bald ein. Yolanda sah sie in unregelmäßigen Abständen über die breite Eingangstreppe einziehen. Clarence Talbot erschien mit einer gut aussehenden Frau in einem grünen Korsettkleid an seiner Seite. In ihr erkannte Yolanda die Baroness Ballonfirst. Ihr Gatte schritt hintendrein. Auch George Franier und Bridget ließen nicht lange auf sich warten. Er trug seinen feinen Mantel aus Kaschmir und ein Lächeln im Gesicht, sie ihr übliches Hosenkostüm und ein betretenes Schmollen. Sie gesellten sich zu einer den Musikern nahen Plattform, wo sich unter anderem Blaise Wedderburn und Wilford Merryfame auf bequemen Kanapees eingefunden hatten und sich gerade Wein reichen ließen.


  Yolanda hielt sich am Seitenrand des Kanals, gab sich Mühe, so zu tun, als beteilige sie sich an dem Gekicher und den Gesprächen anderer Badender, und beäugte das Geschehen. Franier und Merryfame befahlen schon bald zwei Damen aus dem Wasser und komplimentierten sie hinter die Vorhänge. Die arme Bridget blieb auf einem Kanapee zurück und wirkte mehr denn je fehl am Platze. Zwei niederrangige Offiziere mit je einer Lady an ihrer Seite musterten sie spöttisch. Yolanda empfand fast Mitleid mit ihr.


  Dann sah sie erstaunt auf, als Guy Jesse einmarschierte. Ihn hatte sie hier noch nie gesehen. Er trug seine Uniform und stellte seine übliche verhärtete Miene zur Schau, womit er nicht hierher passen wollte. Als er die Eingangstreppen verließ und auf den Uferverlauf einschwenkte, streifte sie sein kalter Blick. Yolanda war neugierig, was er hier wollte und schwamm ihm nach. Er hielt vor Wedderburn inne. Offenbar trug er ihm eine Nachricht vor. Worte vernahm Yolanda erst, als sie die Kante der Plattform erreicht hatte. Wedderburn sprach von einem deutschen Ingenieur namens Zeppelin und dass Jesse ihn, Wedderburn, nicht mit Nebensächlichkeiten belästigen solle, wo er sich doch ohnehin schon langweile. Das unverkennbar erzwungen freundschaftliche Gespräch verlagerte sich zu Zerstreuungsmöglichkeiten, und plötzlich stand Jesse an der Kante über Yolanda und bedeutete ihr, herauszukommen. Yolanda fühlte sich wie vom Blitz getroffen und strafte ihn mit einem vernichtenden Blick. Dass er sie gezielt vorführen würde, hätte sie trotz aller gegenseitiger Abneigung nicht von ihm erwartet. Was sollte das? Wäre Roger Dale in der Nähe, würde er damit sogar ihre Tarnung gefährden, denn nun konnte sie nicht anders, als dem Befehl zu entsprechen. Sie stieg aus dem Wasser zu der Plattform hoch. Amüsierte, erwartungsvolle Blicke wurden ihr von den Offizieren und ihren Ladies zuteil, von Bridget ein verschämter. Jesse, dessen Miene Wedderburn nun nicht einsehen konnte, bedachte sie voller Genugtuung. „Ich bin sicher, diese Dame wird mit Vergnügen etwas zu Ihrer Zerstreuung beitragen, Mylord“, bemerkte er süffisant. „Ich darf mich jetzt empfehlen“, schickte er hinterher und marschierte davon.


  Wedderburn, der entspannt auf seinem Kanapee lag, schlug die Flügel seines Seidenmantels beiseite und entblößte sein Gemächt. „Es liegt an dir, mir zu beweisen, dass unser HS über ein gutes Gespür verfügt“, sagte er. „Komm zu mir, hübsche Blume. Du musst neu an Bord sein. Ich habe dich noch nie gesehen, scheint mir.“


  Yolanda vergegenwärtigte sich, dass sie nicht anders konnte, als so zu handeln, wie man es nun von ihr erwartete. Innerlich von inbrünstigem Zorn auf Jesse erfüllt, setzte sie ein verführerisches Lächeln auf, wrang ihre Haare notdürftig aus und tat, was die Pflicht ihr nun gebot.
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  Bridget wollte nicht hinsehen, konnte den Blick aber gleichwohl auch nicht abwenden. Agent Baker hatte sich nun ebenfalls dem schamlosen Treiben aller hier angeschlossen, bespielte die Hoden und den erigierten Penis des Earls mit beiden Händen und stülpte ihren Mund über seine Eichel. Alles für ihren Auftrag und für Ihre Majestät. Solcherlei Hingabe erwartete Walden-Rothwell offenbar von seinen Agenten.


  „Gut so“, lobte Wedderburn. „Sehr gut machst du das.“


  Seinen Penis zwischen ihren Lippen hob und senkte Yolanda Baker ihren Kopf. Mit seiner rechten Hand auf ihrem Hinterkopf bestimmte der Earl den Rhythmus. „Und jetzt lass mich dich schmecken“, verlangte er.


  Agent Baker entließ seinen Penis aus ihrem Mund, stieg über ihn und bot ihm rückwärtig ihren Unterleib dar. Wedderburn reagierte sofort, leckte und erforschte sie und vergrub sich wie besessen beidhändig in ihren Hintern. Bridget sah, wie seine gierige Zunge zunehmend tiefer in ihre Weiblichkeit vordrang. Der Teil von ihr, der sich von der unsittlichen Zurschaustellung abgestoßen fühlte, wollte dem Szenario entfliehen, doch ein anderer, unerwartet stärkerer Teil wollte ihm bis zum letzten Atemzug beiwohnen, wollte von Yolanda Bakers hingebungsvollem Einsatz für die Krone lernen und war sogar begierig auf mehr.


  Der Earl of Derbyshire schien Yolanda verschlingen zu wollen. Sie senkte ihren Oberkörper hinab und nahm sich erneut seines Penis an. Wedderburn stieß ein kurzes Stöhnen aus, doch auch sie frohlockte zusehends vom anhaltenden Zungenspiel des Earls. Bridget schämte sich dafür, doch sie stellte fest, dass sie diesem Akt gerne zuschaute. Diese Lektion wollte sie bis zur Neige auskosten. Yolanda Baker demonstrierte hier eindrucksvoll, was Pflichterfüllung bedeutete und was sie zuweilen abverlangte. Wenn der Earl für Momente von ihr abließ, sah Bridget ihre weit aufklaffende Vagina, ihren zuckenden Anus und konnte nicht unterbinden, dass sie ebenfalls feucht zwischen den Beinen wurde. Sie presste die Schenkel aneinander. Einer der Offiziere hatte ihre Regungen durchschaut.


  „Ah, das stumme Sauergesicht scheint doch am Leben zu sein“, bemerkte er grinsend. Der andere ließ ein kurzes Lachen hören, die beiden Ladys hingegen schenkten Bridget nur einen herablassenden Blick. „Ich möchte wissen, wozu sie der Viscount braucht“, bemerkte eine von ihnen voll unverhohlener Verachtung und ungeachtet dessen, dass Bridget sie hörte. Diese Frage hatte sich diese in den vergangenen Tagen häufig selbst gestellt.


  Wenig später vereinigten der Lord und die Agentin ihre Geschlechter. Yolanda wollte auf ihn steigen, doch Wedderburn dirigierte sie rücklings auf das Kanapee, schob ihre Beine beiseite und drang dann hektisch, als würde man ihn anpeitschen, in sie ein. Sie stöhnte auf, und der Earl begann, wie ein Kolben in ihr zu arbeiten.


  Dieser Konstellation wurde Wedderburn jedoch schnell überdrüssig. Er legte sich auf das Kanapee und befahl sie auf sich. Yolanda stieg rittlings über ihn und führte seinen Penis in sich ein. Die Hände des Earls glitten ihre Schenkel hinauf, dann verlangte er nach ihren vollen Brüsten und formte sie mit seinen filigranen Fingern. Bridget musterte ihre steil aufgerichteten Brustwarzen. Kurz trafen sich ihre Blicke, und zu ihrer eigenen Verwunderung hielt Bridget dem Augenkontakt stand. Den Viscount beim Vollzug des Liebesaktes zu sehen, hatte sie verstört. Erstaunlicherweise empfand sie hierbei anders. Eine Art Respekt, vielleicht sogar Bewunderung.


  Yolanda Baker positionierte ihre Hände auf der Brust des Earls und begann ihn mit gleichmäßigen Beckenbewegungen zu reiten. Zunächst nur langsam, berechnend, dann zunehmend fordernder, zügiger. Ihr Atem gewann nicht weniger an Intensität. Immer schneller strebte sie einem sexuellen Höhepunkt entgegen – bis er schließlich kam. Falls er gespielt war, spielte sie gut und überzeugend. Bridget rieb ihre Schenkel fester aneinander und erwehrte sich mühsam des Bedürfnisses, sich in ihrer Mitte anzufassen.


  „OOAAHHH“, machte auch der Earl mit einer merkwürdigen Verrenkung und schien sich innerlich aufzubäumen. Seine Hände gruben sich in Yolandas Schenkel.


  Er war wohl ebenfalls gekommen, schloss Bridget. Schwer atmend und mit glänzendem Schweiß bedeckt kamen der Lord und die Agentin allmählich zur Ruhe. Der Earl strich beidhändig ihre Schenkel auf und ab und schnurrte zufrieden wie ein satt gefressener Kater. Yolanda ließ ihr Becken noch das eine und andere Mal kreisen und sah auf ihn hinab, wohl auf ein Zeichen wartend, sich von ihm zu entfernen. Der Wink erfolgte. Yolanda ließ den Penis aus ihrem Schoß schlüpfen und stieg von dem Kanapee. Schon wollte sie sich fortwenden, als der Earl noch einmal ihres Schenkels habhaft wurde.


  „Bleib noch!“, sagte er. „Bleib! Verrate mir, wie ist dein Name?“


  Yolanda wandte sich ihm wieder zu. „Mary“, gab sie ihm zur Antwort.


  „Nun, Mary, du hast dir jetzt tatsächlich einen Drink verdient.“


  Der Earl erhob sich und bot ihr seinen rechten Arm zum Geleit an. Diese bei anderen Gelegenheiten galante Geste wirkte angesichts seiner Nacktheit, seinem noch nicht vollständig erschlafften Penis und dargeboten in ausgerechnet dieser von allem Anstand und Sittlichkeit verlassenen Umgebung beinahe komisch. Yolanda ließ sich darauf ein. Ablehnung oder Widerspruch stand den Gesellschafterinnen und Freudenfrauen vermutlich nicht zu. Bridget suchte noch einmal Blickkontakt zu ihr, den sie ihr jedoch verweigerte, möglicherweise der Scham, möglicherweise auch der Tarnung wegen. Wie dem auch sein mochte, Bridget empfand große Bewunderung für diese Frau.


  Der Earl geleitete Yolanda in den jenseitigen Bereich der nahen Vorhänge. Bridget wusste, dass es dort eine Duschvorrichtung und eine gemütliche Bar gab. Sie hatte den Earl das noch mit keiner anderen Gesellschafterin tun sehen. Offensichtlich war Yolanda seinen Ansprüchen überdurchschnittlich gut gerecht geworden. Ja, das musste der Grund für Wedderburns absonderliche Aufmerksamkeit sein. Oder sollte ein anderer dafür ausschlaggebend sein? In Bridgets Hinterkopf meldeten sich leise Zweifel an. Sie dachte an das Gespräch, das sie an diesem Morgen mit dem Viscount geführt hatte, und hoffte inständig, Yolanda Baker damit nicht in Gefahr gebracht zu haben.
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  Yolanda verspürte das dringende Bedürfnis, sich gründlich zu waschen. Ohne dass sie es gewollt hatte, hatte sie das Liebesspiel nach anfänglicher Überwindung sogar genossen. Unvermutet hatte es ihr große Lust bereitet. Nun aber fühlte sie sich gedemütigter als je zuvor. Dafür würde Jesse noch büßen.


  Grimmig und beschämt zugleich visierte sie den Korridor an, nachdem der Earl durchblicken ließ, dass es ihn nicht länger nach ihrer Gesellschaft verlangte. Es war erst sieben Uhr, doch Yolanda wollte von hier fort, brauchte ein wenig Zeit für sich allein. Ein Teil von ihr ekelte sich vor sich selbst. Und Jesse war es, der sie so weit gebracht hatte.


  Sie hievte sich aus dem warmen Kanalwasser, trocknete sich hastig ab und warf das Handtuch durch die Klappe, als jemand aus dem Zwielicht hinter sie trat. Yolanda bemerkte ihn einen Augenblick zu spät. Hände, unerbittlich wie Eisen, packten sie am Hals und wuchtete sie Kopf voran gegen die Korridorwand. Schmerz. Schwindel. Yolandas Sinne schwanden, ihre Knie gaben nach. Der Angreifer schnürte ihr die Luft ab. Benommen und nicht mehr imstande, sich zu wehren, erkannte Yolanda aus den Augenwinkeln Roger Dale über sich.


  „So sieht man sich wieder, miese Schnüfflerin.“


  Dunkelheit.
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  Jemand tätschelte ihre Wangen. Als Yolanda die Augen aufschlug, schaute sie in Bridgets sorgenvolles Gesicht. „Miss Baker! Wie fühlen Sie sich?“


  Yolanda sah sich um. Nur eine Handbreit neben ihr lag Roger Dale, reglos und offensichtlich tot – mit gebrochenem Genick.


  „Waren Sie das?“


  Bridget verneinte kopfschüttelnd. „Der lag hier schon so, als ich Sie gefunden habe. Er steckt auch mit drin, nicht?“


  „Was meinen Sie? Wo steckt er mit drin?“


  „Es war Merryfame!“, sagte Bridget. „Er hat Lady Rowena erstochen! Vorhin hat er sich verraten! Hat dem Viscount seine Missetat anvertraut. Der verfolgt ihn nun, um ihn zu stellen! Na, und Roger Dale ist doch einer seiner Freunde! Sie haben an seiner Stelle diesen armen Kerl aus dem Gesinde beschuldigt!“


  Yolanda versuchte, die Worte zu verknüpfen, und rappelte sich auf. Bridget half ihr dabei. „Woher wusste Dale von mir?“, fragte sie mehr sich selbst. „War er vorhin in der Nähe, als ich ... mit Wedderburn ...“


  „Wie? Oh, nein. Er hat schon im Salon verlautet, den Kanälen heute fernzubleiben. Dass er von Ihnen wusste ... nun ... ich fürchte, das ist meine Schuld.“


  „Ihre?“


  Bridget wirkte sehr betreten. „Nun ja, zumindest indirekt ist es meine Schuld. Wissen Sie, ich habe dem Viscount von Ihrer Anwesenheit erzählt. Ich dachte mir, er käme vielleicht wieder zur Vernunft, wenn er wüsste, dass noch eine weitere Agentin an Bord ist. Er aber hat Sie verraten, um damit Talbot, Merryfame und Dale aus der Reserve zu locken und ihr Vertrauen zu gewinnen. Er hat durchsickern lassen, dass Sie für den Duke of York heimlich Nachforschungen zum Tod seiner Tochter anstellen. Es tut mir sehr leid, Miss Baker. Ich habe es gerade erst erfahren. Ich wollte wirklich nicht, dass man Ihnen wehtut. Oder gar, dass man Sie ...“


  „Und wer hat Dale getötet?“, unterbrach Yolanda sie.


  „Ich weiß es nicht. Der Viscount kann es jedenfalls nicht gewesen sein. Er war in den Kanälen. Zusammen mit Merryfame.“


  „Erzählen Sie mir, was seither passiert ist.“


  George Franier, der Viscount of Dundee, hatte sie also verraten, resümierte Yolanda. Das war fraglos kein sehr feiner Zug von ihm, hatte er doch damit billigend in Kauf genommen, dass ihr möglicherweise tödliche Konsequenzen drohten. Doch schien es ihm dadurch auch gelungen zu sein, Merryfame die Wahrheit zu entlocken.
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  Yolanda forderte Bridgets Jacke ein, um nicht völlig nackt dazustehen, dann nahm sie mit Franiers Assistentin die Verfolgung Merryfames und des Viscounts auf. Der Baron war zu den Heiz- und Maschinendecks hinabgeflüchtet, einem nahezu autarken Bereich des Luftschiffes, wo die Heizer und Schmierer lebten und ihren nicht unbedeutenden Beitrag zur Funktionstüchtigkeit des Schiffes ableisteten. Barfuß lief es sich auf den heißen Rosten zwischen den mächtigen Kesseln und Maschinen sehr mühsam. Vielerorts tropfte Öl von der Decke oder quoll in kleinen Rinnsalen aus Fugen hervor. Es gab wenig Licht, es roch nach Ruß, und die feuchte Luft war bedeutend wärmer und stickiger als in den oberen Gefilden. Yolanda hatte ihre Mühe, sich zurechtzufinden. Nichtsdestotrotz gelang es nicht dem Viscount und auch nicht Jesses Männern, sondern ihr, den Baron in einem schmalen Gang zu stellen. An den Wänden beider Seiten verliefen Rohre und Leitungen, kleine Ventile stießen schubweise heißen Dampf aus und erschwerten die Sicht.


  „Was willst du?“, zischte Merryfame mit irrem Blick. „Wieso das alles? Wieso?“


  „Weil der Duke of York ein Recht hat, die wahren Umstände zum Tod seiner Tochter zu erfahren“, erwiderte Yolanda. „Geben Sie auf, Merryfame. Ihre Freunde Talbot und Dale werden Sie nicht länger decken.“


  „Ihr macht uns das nicht kaputt!“, giftete der Baron und holte zu Yolandas Entsetzen eine Mauser unter seinem Gehrock hervor. Die Wände standen zu eng, um ausweichen zu können. Drei Schüsse feuerte Merryfame auf Yolanda ab. Doch keine der Kugeln traf sie, weil sich jemand vor sie geworfen hatte. Yolanda fing den fallenden Körper auf und stürzte mit ihm rücklings zu Boden. Schnell wie ein Pfeil hatte er sich an ihr vorbeigedrängt und die tödlichen Schüsse für sie abgefangen. Blondes Haar, blaue Kleidung, im allerersten Augenblick dachte Yolanda an Bridget. Doch es war nicht Bridget. Es war Guy Jesse.


  „Die Pistole weg, Mylord!“, brüllte Vishead Kane aus der anderen Richtung und richtete eine Waffe auf den Baron.


  Merryfame, offensichtlich schockiert, dass er auf den Head of Security geschossen hatte, ließ wie verdattert seine Mauser sinken.


  „Wer sind Sie und was haben Sie hier zu suchen?“, fuhr Kane vom anderen Ende des Ganges Yolanda an. „Was ist mit dem HS? Lebt er noch? Moment mal, Sie sind doch ... doch eine von den ...“


  Yolanda schenkte dem Vishead keine Beachtung. Sie legte Jesses Kopf in ihren Schoß und strich ihm über die schwitzende Stirn. Sie konnte nicht fassen, dass er das für sie getan hatte. Sein Körper zuckte unkontrolliert, seine Augen suchten zunächst vergeblich ein Ziel, dann fanden sie Yolandas. Das leuchtende Blau schien ihr tief wie der Ozean.


  „Rowena“, hauchte er. „Ich ... ich ... ich ... liebe ... dich.“


  Und Yolanda begriff schlagartig. Sie streichelte zärtlich seine Wange und sagte: „Ich liebe dich auch, Guy.“


  Die blass gewordenen Lippen formten ein Lächeln. Dann erlosch der blaue Glanz in Jesses Augen für immer. Ihre unergründliche Tiefe aber blieb bestehen.
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  „Sie wollten die Notstandsverordnungen dritten Grades provozieren“, erläuterte der Viscount. „In diesem Falle würde der Militäradel der Prominence I laut dem Dekret von Edinburgh das House of Lords Ihrer Majestät in all seinen Befugnissen ablösen. Lady Rowena hat dieses Vorhaben belauscht und wollte es bei ihrer Rückkehr ihrem Vater vortragen. Deshalb musste sie sterben. Merryfame hat sie in jener Nacht erstochen.“


  „Die Notstandsverordnungen?“, knurrte Fleet Admiral Swaine, der Oberbefehlshaber des Luftschiffes. Bridget las Skepsis in dem Teil seines Gesichts, der nicht von seinem buschigen schwarzen Bart verdeckt wurde. Er hatte sie und den Viscount in seine Räume befohlen, nachdem Baron Merryfame von den Sicherheitsleuten abgeführt und arrestiert worden war. „Wie sollte das vonstattengehen? Die Notstandsverordnungen dritten Grades würden nur bei einem kriegerischen Akt einer ausländischen Macht in Kraft treten.“


  „In der Tat, Admiral, in der Tat“, bestätigte der Viscount. „Sie planten einen Anschlag auf London, wofür sie ein gekapertes deutsches Flugschiff verwenden wollten. Einen Zeppelin. Ich denke, es dürfte einige Zeit beanspruchen, zu eruieren, wer alles an Bord der Prominence I von diesem schändlichen Vorhaben Kenntnis hatte – oder es gar gezielt vorantrieb.“


  Admiral Swaine blieb skeptisch. „Wer sind sie? Von wem sprechen Sie da? Und wo befindet sich dieses gekaperte Schiff, dessen sie sich nutzbar machen wollten?“


  Der Viscount erzählte von einem Versteck an der englischen Südküste. „Die Söldner, derer Dienste sich Merryfame und seine Bundesgenossen bedient haben, können wahrscheinlich weiteren Aufschluss geben, wenn Sie sie vor Ort festnehmen lassen“, fügte er hinzu.


  Admiral Swaine musterte ihn misstrauisch. Wahrscheinlich ahnte er, dass der Viscount of Dundee mehr war als ein macht- und vergnügungsgelenkter Aristokrat, der an Bord dieses Schiffes rein zufällig einer Verschwörung auf die Schliche gekommen war. „Wer sind diese Bundesgenossen des Barons?“, fragte er.


  „Allen voran der verblichene Baron of Jacksville Roger Dale und der Earl of Rochester Clarence Talbot, nehme ich an“, antwortete der Viscount. „Ein umfassendes Verhör Merryfames sollte Details und möglicherweise weitere Namen ans Tageslicht bringen.“
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  Nicht der junge Mann aus dem Gesinde, dem Lady Rowena angeblich Leseunterricht gab, war ihr heimlicher Verehrer, Guy Jesse war es, von dem sie in ihrem Tagebuch erzählte, wie Yolanda nun wusste. Nach ihrer Rückkehr nach London erfuhr sie von Guys Schwester Vivian, dass die Eltern der beiden Geschwister als Landschaftspfleger auf dem Herrensitz des Dukes of York lebten und Guy sein Herz schon als Junge an die Tochter des Dukes verloren hatte. Sie hatte ihm während ihrer gemeinsamen Kindheit unter anderem Lesen beigebracht.


  Yolanda fiel es schwer, Guy einzuordnen, wenn sie an ihn dachte. Sie hatten einander nicht gemocht, doch Guy hatte ihr zweimal das Leben gerettet. Das erste Mal als er ihr gegen Roger Dale zu Hilfe geeilt war, danach als er die Kugeln für sie auffing.


  Wilford Merryfame wurde vor kein Gericht gestellt, da er, noch bevor die Prominence I auf britischen Boden zurückkehrte, vergiftet in seiner Zelle aufgefunden wurde. Auch keiner der anderen Lords konnte der Verschwörung bezichtigt werden, weil es ohne seiner Aussage an stichhaltigen Indizien mangelte. Merryfames schändliche Tat an Lady Rowena wurde offiziell die Tat eines Besessenen geheißen, dessen Angebetete ihn nicht erhören wollte.


  Clarence Talbot, der wie Dale und Merryfame fälscherweise den jungen Mann aus dem Gesinde der abscheulichen Bluttat beschuldigt hatte, konnte sich mit geschickter Rede aus der Affäre ziehen.


  Charles Walden-Rothwell lobte die Arbeit seiner Agenten. Bridget wurde nach diesem Auftrag auf ihren Wunsch hin aus den Diensten des Viscounts of Dundee entlassen. Sie bat Walden-Rothwell um ein Empfehlungsschreiben und entrichtete ein Gesuch an Yolanda Baker, ihre Ausbildung zu vollenden.
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  Oxford, Montag der 13. des Jahres 1852


  



  Aus der alten Scheune drang Rauch und das Knattern von Zahnrädern. Josephine Landsbury nahm all ihren Mut zusammen und straffte die Schultern, während sie konzentriert auf das kleine Kärtchen in ihren Händen blickte. Die Adresse stimmte. Hier war die Werkstatt von Jacob Bower, dessen hinreißende Erfindungen sie gestern auf dem Markt hatte bewundern dürfen. Kleine Spielzeuge, die sich bewegten. Maschinen, die so kompakt waren, dass sie in eine Hand passten und mit denen man hoch komplizierte Berechnungen anstellen konnte, wie man es selbst nur schwer vermochte. Welch phantastische Mechaniken!


  Tante Higgy war alles andere als begeistert von ihrer Faszination für all diese aufregenden Gegenstände gewesen. Ihrer Ansicht nach ziemte es sich nicht für eine junge Dame sich mit solchem Unfug zu beschäftigen und sie hatte sie schnell bei der Hand gepackt und von dem Stand weggezogen. In Wahrheit aber war ihr wohl aufgefallen, wie hübsch Josephine den jungen Erfinder fand. Völlig anders sah er aus, als man sich einen Wissenschaftler sonst vorstellte. Kräftig. Ein wenig wild, wegen seiner Bartstoppeln. Und das Feuer der Leidenschaft in den Augen.


  Ohne dass Tante Higgy es bemerkt hatte, hatte er ihr seine Karte zugesteckt.


  Nun stand sie hier. Mit klopfendem Herzen, sein schönes Lächeln in Erinnerung, und ihrer Neugierde auf all die Technologien, die sie im Innern der Scheune erwarteten.


  Entschlossen machte sie einen Schritt auf die offenstehende Tür zu, als plötzlich eine Erschütterung durch den Boden jagte und sie von den Füßen warf. Es folgte ein Knall und ein Mann kam mit rauchendem Kopf aus der Scheune gerannt, sein Gesicht schwarz vom Ruß. Rasch tauchte er seinen Schopf in den nahegelegenen Brunnen.


  „Jacob!“, rief sie aufgeregt und rappelte sich auf, um ihm schnell zu Hilfe zu eilen. Gerade als sie ihn erreichte, zog er seinen Kopf aus dem Wasser und prustete, als hätte er viel zu viel davon geschluckt. Dann schüttelte er sich wie ein nasser Hund und die glänzenden Perlen folgen aus seinen dunklen, schulterlangen Haaren. Erst dann blickte er sie an, und vor Aufregung zersprang ihr Herz fast. Wieder dieser feurige Blick, genau wie gestern. Dieser Mann war sicher anders als die Meisten. Er galt als Sonderling, aber das war nicht das, was sie meinte. Es war viel mehr das, was er ausstrahlte.


  Leidenschaft.


  Ihr wurde heiß und sie fächelte sich rasch frische Luft mit ihrer Hand zu.


  „Lady Landsbury“, sagte er, offenbar hatte er sich ihren Namen gemerkt.


  „Miss Landsbury“, verbesserte sie ihn und als er ihre Hand nahm, um ihr einen Kuss auf den Handrücken zu hauchen, wie man es sonst bei einer echten Lady täte, da prickelte es heftig in ihren Wangen.


  „Ich freue mich, dass Sie meine Einladung angenommen haben“, sagte er ehrlich erfreut. „Auch wenn die Umstände vielleicht ein wenig … unpassend erscheinen.“ Jacob blickte an sich herunter. Noch immer klebte Ruß an seinem Hemd.


  „Ganz und gar nicht“, beeilte sie sich zu erklären. „Ich bin sehr neugierig, was zu dieser Explosion geführt hat.“


  Er lächelte verschmitzt. „Ich fürchte, diese beiden Kerle sind Schuld.“ Jacob hob seine rußschwarzen Hände und lachte. „Sie sind ungeschickt und, was noch schlimmer ist, viel zu ungeduldig. Manche Mixturen muss man sorgfältig vermischen. Es kommt immer auf das Maß an. Ein Zuviel lässt es knallen.“


  Seine Stimme vibrierte. Sie war tief. Sehr tief sogar. Und ausgesprochen männlich. Oh, wenn Tante Higgy wüsste, welche Gedanken ihr plötzlich kamen. Josephine spürte, wie sie in seiner Gegenwart noch mehr errötete.


  „Kommen Sie, ich zeige es Ihnen, wenn Sie möchten.“ Er reichte ihr seine Hand, doch ehe sie diese annehmen konnte, schien ihm einzufallen, wie schmutzig sie noch immer war und er tunkte seine Hände rasch in den Brunnen. „Verzeihung.“


  Sie kicherte. „Gar nicht schlimm.“


  Er nahm ihre Hand und führte Josephine in den Schuppen, der seine Werkstatt war und ihr stockte der Atem, als sie all die Zahnräder sah, die ineinander griffen, all die Kessel, aus denen es dampfte. Auch der schwarze Fleck an der Wand entging ihr nicht. Zwei Teile eines Rohrs hingen davor, das in der Mitte durchgerissen war. Wahrscheinlich der Grund für die Explosion.


  „Das ist es also, woran Sie arbeiten.“


  Er ließ ihre Hand los, was sie sehr bedauerte und breitete die Arme zu beiden Seiten aus. „Mein Lebenswerk“, verkündete er stolz. „Jeder Draht, jedes Rädchen ist Teil des großen Ganzen.“


  „Sie meinen …“ Josephine drehte sich einmal um ihre eigene Achse und musterte die riesigen Zahnräder, lauschte dem Knattern und Knarren, das sie dazu zwang, lauter als normal zu sprechen. „… das alles ist nur eine Maschine?“


  Er nickte.


  „Was … tut sie?“ Fasziniert strich sie über ein Rohr, das an der Wand entlangführte und als sie sich umdrehte, stand er plötzlich ganz dicht vor ihr, nahm ihre Hand und führte sie zu seinem Herz. Es war ein unglaublich intimer Moment und Josephine wusste nicht, wo sie hinblicken sollte. Eigentlich hätte sie nicht einmal herkommen dürfen. Aber ihre Neugierde hatte ihr keine andere Wahl gelassen.


  Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrem Handrücken, der sacht darüber strich. Dann hob er den Blick und sah ihr in die Augen. Ein dunkles Flammen lag in ihnen und bei diesem Anblick fing es unwillkürlich an, zwischen ihren Beinen zu prickeln. Sie wollte sich eilig von ihm losmachen, bevor er noch etwas merkte. Aber kaum dass er Widerstand verspürte, zog er sie nur noch enger an sich.


  „Können Sie ein Geheimnis für sich behalten?“


  Sie nickte atemlos. Nun starrte sie auf seine vollen sinnlichen Lippen und fragte sich, wie sie wohl schmeckten.


  „Es ist …“ Seine Hand legte sich auf ihre Wange, streichelte sie, hielt ihr Gesicht. Es fühlte sich auf merkwürdige Weise vertraut an, aber zugleich neu und aufregend. Josephines soeben erwachter Widerstand erlahmte auch schon wieder. Sie wollte sich nicht mehr von ihm loseisen. Im Gegenteil. Sie wünschte, er würde mit dieser Hand noch ganz andere Dinge tun.


  „Sagen Sie es mir“, bat sie und ihre Stimme vibrierte vor Erregung.


  „… nicht so wichtig“, flüsterte er und zog sie an sich, hielt sie mit seinen starken Armen und küsste sie. Oh, er schmeckte so herrlich männlich. Herb. Und ein Geruch von Moschus umgab ihn, den sie gierig aufsog und der sie noch mehr erregte. Jetzt wollte sie nicht mehr das brave Mädchen sein. Sie erwiderte den Kuss, massierte seine Zunge mit der ihren.


  Tante Higgy würde sie umbringen!


  „Was ist das nur?“, hauchte sie.


  „Was meinst du?“ Er kniete vor sie, hob ihren Rock hoch, wohl in der Absicht darunter zu verschwinden.


  „Wir haben uns gestern zum ersten Mal gesehen. Und doch … spüre ich diese Vertrautheit, als …“ Sie wagte nicht, es auszusprechen, doch es war eine Vertrautheit, als würden sie sich schon ewig kennen.


  „Geht mir genauso“, sagte er und hielt für einen Moment inne. Sie blickten einander an. Erstaunt und verwirrt. Aber dann kroch er unter ihr Kleid, stellte ihre Beine leicht auseinander und sie spürte seine heißen Lippen an ihrer Scham und seine Zunge an ihrer Perle. Josephine seufzte leise und schloss die Augen.
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  Der Schrei hallte in seinen Ohren nach. Dieser entsetzliche, schreckliche Schrei, der durch Mark und Bein ging. Bei dem sich seine Nackenhaare aufstellten. Der Schrei einer Frau.


  Er huschte durch das Unterholz, folgte dem Flehen und Stöhnen.


  Crispin musste ihr gefolgt sein. Wahrscheinlich hatte dieser Bastard sie beobachten lassen. Das Geld für einen Schnüffler hatte dieser neureiche Kerl, dem sie auf den Leim gegangen war. Ihr eigenes Verderben hatte sie geheiratet. Die blauen Flecken an ihrem Körper, die Striemen, die er zärtlich gestreichelt hatte, stammten von diesem Choleriker. Sie hatte es nicht aussprechen müssen.


  Er sprang über die knorrige Wurzel der alten, schiefstehenden Eiche, an der sie sich verabredet hatten. Heimlich, denn von ihrer Liaison durfte niemand etwas wissen. Schon gar nicht Crispin.


  Ein Taschentuch lag am Boden. Er hob es auf und entdeckte ihre Initialen, die darauf gestickt waren. Und er sah Spuren im Sand. Die Abdrücke von Frauenschuhen und die eines Mannes.


  Oh ja, Crispin war hier.


  Er folgte den Spuren, dann hörte er wieder ihren Schrei. Sie mussten ganz in der Nähe sein. Gott bewahre, was würde dieser Kerl seiner Geliebten antun! Er wusste, was für ein eifersüchtiger Mann Crispin war, er wusste, wie locker seine Hand saß, und das machte ihm große Sorgen.


  Er legte einen Schritt zu. Versuchte sich irgendwie zu orientieren. Aber er war kein Naturmensch. Im Gegenteil. Sie trafen sich nur deshalb hier, weil es in der Stadt zu auffällig wäre.


  Allmählich ging ihm die Puste aus. Irgendwo musste dieser Irre, der seine Geliebte in seine Gewalt gebracht hatte, doch sein. Aber es war still geworden. Beunruhigend still. Er hörte nichts außer des fernen Rufs eines Käuzchens und seinen eigenen Herzschlag, den er bis in seinen Hals spürte.


  Warum war es plötzlich so still, als hätte sich der Wald zur Ruhe gelegt? Er ging ein paar Schritte. Das Gras unter seinen Stiefeln raschelte unnatürlich laut, als wolle es die auffällige Ruhe untermalen.


  Er ging schneller, immer schneller, rannte schon bald, so lange, bis er sich völlig verausgabt hatte. Wo waren sie?


  An einer alten Kiefer musste er innehalten, sich kurz abstützen, um wieder zu Atem zu kommen. Verteufelt. Er hatte sich verlaufen. Sicher hatte er das. Er war wahrhaftig kein Naturmensch. Überall in diesem Wald sah es für ihn gleich aus.


  Plötzlich erklang hinter ihm ein Rascheln. Er fuhr herum und zuckte vor Schreck zusammen, als er das fahle Gesichte von Crispin erkannte. Seine Augen blickten merkwürdig in die Ferne und er war nicht sicher, ob der andere ihn überhaupt wahrnahm. In der bleichen Hand hielt er ein Stück Stoff.


  Er glaubte ein Blumenmuster darauf zu erkennen und sofort schoss ein Schwall Adrenalin durch seine Venen.


  „Was ist das?“, brüllte er und entriss Crispin den Fetzen. Zitternd musterte er ihn. Ein Stück von ihrem Kleid!


  „Wo ist sie? Was hast du mit ihr gemacht?“


  Crispin wirkte noch immer wie fremdgesteuert. Als wäre er nicht er selbst. Dann aber lachte er plötzlich leise und Tränen flossen zugleich über seine ausgemergelten Wangen.


  „Sie hat es verdient“, flüsterte er. „Sie hat es doch verdient, oder nicht?“


  Er packte Crispin am Kragen und rüttelte ihn durch. „Wo ist sie, verdammt? Was hast du ihr angetan?“


  „Das Moor ...“


  „Oh mein Gott.“ Er ließ Crispin abrupt los, der nach hinten taumelte, und rannte in die Richtung aus der dieser elende Mistkerl gekommen war. Er musste sich beeilen. Es zählte jede Sekunde.


  Der Geruch von Moder stieg ihm in die Nase. Mit tränenverschleierter Sicht schlug er die Äste und Sträucher beiseite, die ihm den Weg versperrten und dann stand er am Ufer des Moors, in dem schon viele Menschen verloren gegangen waren.


  „Pique?“, rief er aus Leibeskräften. Doch sie antwortete nicht.


  Er watete durch das sumpfige Wasser, stürzte, richtete sich wieder auf und eilte weiter, immer weiter.


  „Pique? Wo bist du?“


  Warum antwortete sie nicht. War sie etwa … er wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Aber bei der Erinnerung an Crispins starren Blick wurde ihm schwindelig, denn jetzt wurde ihm klar, was er in den trüben Augen von Piques Ehemann gesehen hatte.


  Den Tod.


  Alles drehte sich um ihn, sein Herz schien plötzlich nicht mehr schlagen zu wollen, und um ein Haar wäre er in das modrige Wasser gestürzt, doch er konnte sich rechtzeitig an einem Ast eines halb entwurzelten Baums festhalten. Und da spürte er ihn wieder, wie er mit aller Macht einsetzte und seinem Körper wieder Leben einhauchte. Seinen Herzschlag.


  „Pique“, flüsterte er. Sie konnte, sie durfte nicht tot sein!


  Aber wo war sie?


  Er watete weiter, umkreiste das sumpfige Gewässer und dann entdeckte er sie. Wie hatte er sie zuvor nur übersehen können?


  Diese kleine zarte Hand, die aus dem Moder ragte. Sie war das Einzige, was noch von Pique zu sehen war.


  „Nein!“, schrie er gequält auf und heulte wie ein tödlich verwundetes Tier. „Nein!“


  Ein unvorstellbarer Schmerz zwang ihn am Ufer in die Knie und Tränen rannen in Sturzbächen über seine Wangen. Crispin hatte ihm das Liebste genommen, was er je besessen hatte. Wie sollte er jetzt weiterleben? Ohne sie?
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  Tante Higgy würde schimpfen. Und wie sie das würde. Aber sie musste es ja nicht erfahren. Es hatte Josephine Landybury einigen Mut gekostet zu dem kleinen Schuppen zu kommen, um Mr Bower, den sie erst gestern auf dem Markt kennengelernt hatte, zu besuchen. Sie war fasziniert von seinen Erfindungen.


  Plötzlich erschütterte eine Explosion den Schuppen und der Boden unter ihren Füßen vibrierte derart stark, dass Josephine das Gleichgewicht verlor. Dann stürmte Mr Bower aus der Tür und sprintete zu dem Brunnen, um seinen rußschwarzen Kopf ins Wasser zu tauchen.


  „Jacob!“ Sie musste ihm helfen, doch während sie auf ihn zustürmte, hielt sie irritiert inne. Das alles kam ihr so vertraut vor. Als hätte sie es schon einmal erlebt.


  „Lady Landsbury!“ Er war wieder hochgekommen, lächelte sie an. Und sein Blick war so aufregend sinnlich, dass ihr heiß wurde.


  „Miss … Landsbury“, verbesserte sie ihn. Aber da war es schon wieder. Diese Szene, dieses Gespräch, es war ihr so vertraut.


  „Ich freue mich, dass Sie meine Einladung angenommen haben. Auch wenn die Umstände vielleicht ein wenig …“


  „Sie sind unpassend, ja“, unterbrach sie ihn. „Aber es stört mich nicht.“


  „Oh … nun dann.“


  Er zeigte ihr seine Erfindung, eine große Maschine, die den Schuppen von innen auskleidete. Riesige Zahnräder, die ineinandergriffen, Kessel, die knatterten und dampften.


  „Sie scheinen gar nicht überrascht“, stellte er erstaunt fest.


  „Kennen Sie das Gefühl, etwas schon mal erlebt zu haben?“


  „Oh ja, das hatte ich schon sehr oft. Warum fragen Sie?“


  Sie strich gedankenversunken über eines der Rohre. „Weil dies ein solcher Moment ist.“


  „Tatsächlich?“ Er schmunzelte. „Und was geschieht als Nächstes?“


  „Wissen Sie es nicht?“


  „Sonst würde ich nicht fragen.“


  Sie blickte ihm in die Augen, sah die flammende Leidenschaft, mit der er ihren Körper musterte. Es erregte sie. Unwillkürlich kniff sie ihre Schenkel zusammen. Er kam näher, lief um sie herum, gleich einem Raubtier, das seine Beute ins Visier nahm.


  „Andererseits habe ich eine ziemlich genaue Vorstellung.“ Plötzlich blieb er hinter ihr stehen, sodass sie nicht sehen konnte, was er tat. Mit einer Hand wischte er vorsichtig ihre Nackenhaare zur Seite und küsste ihren Hals. Ein sinnlicher Schauer rieselte ihre Wirbelsäule hinunter und ein Zittern erfasste sie. Es fühlte sich aufregend und doch vertraut an.


  Sie seufzte leise. Tante Higgy würde sie fortjagen, wenn sie wüsste, was hier geschah und vor allem, dass Josephine nicht einmal versuchte, Widerstand zu leisten. Im Gegenteil. Sie wollte, dass er unter ihrem Rock verschwand. Und tatsächlich tat er das, als hätte er ihre Gedanken erraten.


  Oder es schon einmal erlebt.


  Sie wischte diesen eigenartigen Gedanken fort. Dann spürte sie seine starken Hände auf ihren nackten Schenkeln und fühlte seinen heißen Atem an ihrer glühenden Scham, in der es wild pulsierte.


  



  Vorsichtig teilte Jacob ihre Schamlippen mit der Zunge und legte ihre Perle frei. Sie war wunderbar geschwollen und er spürte, wie sie vibrierte, während seine Zungenspitze über sie glitt. Josephines weiblicher Duft benebelte seine Sinne. Es war wie ein Rausch. Eine Droge. Tief atmete er dieses betörende Aroma ein, nahm es ganz auf und dann fing er an, sie zu lecken. Ihr Körper geriet in Wallung, er spürte jedes Zucken, jedes noch so kleine Beben in ihrem Innern – und es erregte ihn sehr.


  Seine Zunge tauchte in sie und er kostete von ihrem Nektar, aber das war ihm nicht genug. Von einer plötzlichen Besessenheit erfasst, die er sich selbst nicht erklären konnte, kam er wieder unter ihrem Kleid hervor und dabei zerriss er es entzwei, denn der Stoff war teuer aber auch sehr fein.


  Josephine stieß einen erschrockenen Schrei aus und hielt sich ihre Hände vor die nackten Brüste, während das Kleid an ihr hinunterglitt, nur ein Halstuch und ihre Unterröcke hatte sie jetzt noch an. Ihre Wangen glühten, genauso wie ihr Blick.


  Nein, es war ihr nicht wirklich unangenehm, im Gegenteil, in ihren Augen sah er dasselbe unbändige Verlangen, das er in seinem Herzen spürte.


  Forsch trat er auf sie zu, öffnete ihren Knoten und ihre schwarzen langen Haare glitten wie dunkles Pech über ihre Schultern. Ihre Lippen bebten, leicht geöffnet wie sie waren, als hungerten sie nach einem Kuss. Er griff nach ihrem Nacken und zog sie eng an sich, spürte ihre Brüste an seinem Körper und küsste sie leidenschaftlich, während seine freie Hand an ihren Röcken fingerte, um sie zu lösen.


  Josephine leistete immer noch keinen Widerstand, half ihm sogar, sich vor ihm zu entblößen und als sie endlich nackt war, drückte er sie mit seinem Gewicht gegen die Wand. Über ihnen knatterten die Zahnräder, ein einziges Ächzen und Quietschen.


  Ihre zarten Finger öffneten die Knöpfe seine Hemdes, strichen dann über seine freie muskulöse Brust. Oh, wie gut sich das anfühlte. Rasch entledigte er sich seiner Hose, schmiegte sich eng an sie, sodass sie zwischen der Wand und seinem Körper eingekeilt war. Er spürte ihre Hitze, die auf seinen Körper überging. Erneut fanden ihre Lippen zueinander, und während sie sich küssten, er sich völlig diesem süßen weiblichen Geschmack hingab, löste er ihr weißes Halstuch.


  „Was hast du vor?“, hauchte sie erregt, nachdem er ihr eine kurze Atempause vergönnte.


  Wortlos nahm er ihre Handgelenke band sie zusammen und blickte dann zu ihr, um abzuschätzen, was sie von seiner Idee hielt.


  Das Glühen in ihren Augen wurde stärker und ihr Geruch intensiver. Zufrieden richtete er ihre Arme hoch und band die Enden des Schals an den Haken, der sich senkrecht über ihr befand.


  



  Jacob musterte ihren gefesselten Körper und Josephine war von erregender Scham erfüllt. Nackt und hilflos war sie nun. Der Erfinder konnte mit ihr anstellen, was er wollte. Warum erregte sie das so sehr?


  Sie kniff die Schenkel zusammen, um das Prickeln dazwischen zu beherrschen, doch es war mittlerweile so intensiv, dass sie nichts ausrichten konnte. Und wieder war da dieses Gefühl von Vertrautheit.


  Dieses Déjà-vu.


  Jacobs Glied rieb sich an ihrer Scham. Sie spürte, dass es zu seiner vollen Größe herangewachsen war. Hart. Von Aderrankwerk gezeichnet. Sie wollte ihn in sich spüren. Nichts wollte sie lieber als das. Also öffnete sie die Beine etwas weiter, sodass er Platz dazwischen fand.


  Jacob lächelte, weil er diese Botschaft sehr wohl verstand. Und seine Augen leuchteten noch intensiver. Weckten ihr Verlangen nach einem Kuss. Sie reckte ihm den Kopf entgegen, spitzte die Lippen, doch anstatt sie mit seinem Mund zu berühren, legte er ihr lediglich seinen Zeigefinger auf, den er dann sacht zwischen ihren Lippen in ihren Mund schob.


  Es fühlte sich an, als wäre es ein langes, schlankes Glied, und erneut rauschte ein Schauer durch ihren Körper. Sie lutschte an seinem Finger, nahm ihn bis zum Anschlag auf, schloss fest die Lippen um ihn und stellte sich vor, es wäre tatsächlich sein Schwanz, der sie an dieser Stelle penetrierte.


  Zugleich spürte sie sein echtes Glied zwischen den Beinen, wie es sich in einem steten Rhythmus an ihren Schamlippen rieb, sie reizte, sodass Josephine nur noch feuchter wurde. Aber er ließ sie zappeln, wie einen Fisch an der Angel, den er gerade aus dem Wasser gezogen hatte.


  Gierig bewegte sie ihr Becken mit, verstärkte den Druck seines Schwanzes an ihrem Intimbereich. Es schien ihm zu gefallen, doch keineswegs dazu zu animieren, sie endlich zu nehmen. Stattdessen beobachtete er mit einem genussvollen Gesichtsausdruck, wie sie sich um seinen Finger kümmerte, ihn abschleckte. Sicher hatte er bei diesem Anblick dieselbe Phantasie wie sie.


  Dann entzog er ihr den Finger aber und streichelte ihre rechte Brustwarze, umkreiste sie, bis sie sich aufrichtete und verhärtete.


  Oh ja, er war grausam. Er steigerte ihre Erregung weiter und weiter, ohne dass Erlösung auch nur in Sicht war. Und dann, plötzlich, sie hatte nicht damit gerechnet, dass es nun doch so schnell gehen würde, drang seine Spitze in sie.


  Nur kurz. Aber es genügte, um die Lust in ihr fast explodieren zu lassen. Sie stöhnte lustvoll auf, zitterte, als stünde sie mitten im Winter nackt im Innenhof von Tante Higgys Haus. Aber es war kein Gefühl von Kälte, das sie erbeben ließ. Es war viel mehr die lustvolle Hitze, die sich rasant in ihrem Körper ausbreitete.


  Jacob nahm ihre rechte Brustwarze in den Mund, sog an ihr, zwickte mit seinen Zähnen leicht in sie, sodass sie den süßen Schmerz in seiner ganzen Intensität erspürte. Aber sein Glied war nun wieder unerreichbar fern. Es schwebte vor ihrer Scham, berührte sie nicht einmal.


  „Jacob … bitte“, hauchte Josephine, weil sie es einfach nicht länger aushielt. Ein kurzer Moment, in dem er ihr in die Augen sah. Ein unerklärliches Gefühl von Vertrautheit. Und dann endlich erlöste er sie. Sie spürte seine Kraft, seine Männlichkeit, die tief in sie drang. Wieder und wieder. Bis sie den Halt unter den Füßen verlor und schwebte … und er mit ihr.


  Das Nachglühen war viel zu schnell verklungen. Seine Hand strich über ihre linke Brust, zeichnete ihr Muttermal nach. „Ein Laubblatt“, murmelte er.


  „Ein Pik“, ergänzte sie. „Das ist mein Spitzname. So hat mich Tante Higgy früher genannt, als ich klein war. Pique.“
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  Pique war tot. Es war zwei Jahre her, seit Jacob ihre Leiche im Moor gefunden hatte. Das Gericht hatte Crispin auf Lebenszeit ins Zuchthaus geschickt. Aber das genügte Jacob nicht. Befriedigte nicht seinen Rachedurst und erst recht nicht seine Sehnsucht. Sein Herz konnte sie nicht vergessen. Würde es nie. Und in ihm war dieser Drang, etwas zu tun, etwas zu unternehmen, um das Geschehene rückgängig zu machen. Es war zu einer Besessenheit geworden, obgleich ihm klar war, dass er gegen etwas ankämpfte, das unangreifbar war. Unsichtbar. Das niemand zuvor hatte besiegen können.


  Die Zeit.


  Vor Monaten hatte er seine Arbeit im alten Schuppen wieder aufgenommen. Und endlich schien er seinem Ziel näherzukommen. Ein Geistesblitz und plötzlich funktionierte alles, ergab einen Sinn.


  Die Zahnräder knatterten, griffen ineinander, wie sie es immer getan hatten, als hätten sie nie damit aufgehört. Aber nun war die Gleichung eine andere. Er wusste, was er jetzt zu tun hatte. Das Gerüst war von Anfang an richtig gewesen. Aber die Zutaten waren falsch. Er brauchte mehr Energie.


  Es regnete draußen in Stürmen. Die Tropfen trommelten gegen das einfache Holzdach, als zielten sie drauf ab, es zu zerschlagen. Aus der Ferne hörte er das Grollen des nahenden Unwetters. Es gab keinen besseren Zeitpunkt. Der Draht war längst ausgefahren. Jetzt musste er hoffen. Hoffen, dass der Blitz sein Ziel nicht verfehlte. Hoffen, dass seine Berechnungen stimmten. War auch nur eine Variable falsch, er würde für immer in der Vergangenheit gefangen sein. Oder schlimmer. In einer Zeitschlaufe.


  Das würde bedeuten, dass er ein- und denselben Tag immer wieder erlebte, ohne es zu merken, ohne sich an das Davor zu erinnern. Aber das Risiko musste er eingehen. Ein solcher Tag wäre immer noch besser als Piques völlige Abwesenheit. Er wollte und konnte nicht mehr in einer Welt ohne sie leben.


  Er setzte sich auf den Stuhl in der Mitte des alten Schuppens, hüllte sich in die Wolldecke, die er bereitgelegt hatte, und wartete auf das Unwetter. Ein helles Licht zuckte auf, dann folgte ein Knall. Plötzlich bewegte sich alles um ihn herum schneller, immer schneller. Die Zahnräder dampften und quietschten. Die Maschine im Innenleben des Schuppens knatterte, ächzte und mit einem Mal schien sich alles um ihn herum zu drehen.


  „Es funktioniert“, rief er aus, aber niemand war hier um ihn zu hören. Jacob spürte einen Sog, der ihn an sich riss, aus dem Stuhl katapultierte. Dann wurde es dunkel um ihn.
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  Oxford, Montag der 13. des Jahres 1852


  



  Aus der alten Scheune drang Rauch und das Knattern von Zahnrädern. Josephine Landsbury nahm all ihren Mut zusammen und straffte die Schultern, während sie konzentriert auf das kleine Kärtchen in ihren Händen blickte. Die Adresse stimmte. Hier lebte Jacob Bower, dessen hinreißende Erfindungen sie gestern auf dem Markt hatte bewundern dürfen. Kleine Spielzeuge, die sich bewegten. Welch phantastische Mechaniken!


  Tante Higgy war alles andere als begeistert von ihrer Faszination für all diese aufregenden Gegenstände gewesen. Ihrer Ansicht nach ziemte es sich nicht für eine junge Dame, sich mit solchem Unfug zu beschäftigen, und sie hatte sie schnell bei der Hand gepackt und von dem Stand weggezogen. In Wahrheit aber war ihr wohl aufgefallen, wie hübsch Josephine den jungen Erfinder fand. Ganz anders sah er aus, als man sich einen Wissenschaftler sonst vorstellte. Kräftig. Ein wenig wild, wegen seiner Bartstoppeln. Und das Feuer der Leidenschaft in den Augen …
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  Herbst 1897. Marinestützpunkt Nordholz


  



  Der Regen fällt in Bindfäden vom Himmel. Ein kalter Wind weht von der Nordsee her und der Wachtposten am Eingang zum Marinestützpunkt Nordholz fröstelt trotz seines dicken, gefütterten Mantels und langen, grauen Umhangs. Gerne würde er sich ins Innere der Wachstube zurückziehen, wo die Kameraden beisammensitzen und gerade auf den Schützen Wilhelm anstoßen, dessen Frau heute morgen ihr drittes Kind – wieder einen Sohn! – zur Welt gebracht hat. Aber der Wachtposten gehört zu einer Eliteeinheit des preußischen Heeres, er weiß, was der Kaiser und die Nation von ihm erwarten, außerdem ist es ihm bei Androhung strengster Strafen verboten, seinen Posten zu verlassen. Zudem wies der Tagesbefehl diesen Morgen auf das mögliche Vorhandensein englischer Spione hin, die versuchen könnten, sich Zutritt in die geheimen Forschungslabore des Marinestützpunktes zu verschaffen. Der Wachtposten weiß nicht, was genau man in diesen geheimen Laboren erforscht, aber er weiß, dass es ihm Kopf und Kragen kosten wird, sollte ein Spion an ihm vorbeischlüpfen und die Geheimnisse von Nordholz ausspionieren. Also harrt er im Dauerregen und in eisiger Kälte unbeweglich auf seinem Posten vor der Wachstube aus und späht angestrengt in die regenverhangene Nacht nach der Wachablösung und englischen Spionen aus.


  Von Nordholz her, der kleinen Garnisonsstadt, nähert sich eine Droschke dem Marinestützpunkt. Die Laterne der Droschke schaukelt im Dunkeln wie das rote Auge eines betrunkenen einäugigen Riesen, der sich torkelnd und schwankend seinen Weg sucht. Als das Gefährt vor dem Schlagbaum anhält, erkennt der Wachtposten das Wappen des Oberstleutnants von Reeder auf dem Verschlag und er präsentiert das Gewehr. Der Kutscher auf dem Bock ist Johann, der Diener des Oberstleutnants. Wie ein gerupfter Rabe, Hut und Umhang von Regen triefend, hockt er auf dem Bock. Trotzdem muss der Wachtposten nach dem Rechten sehen, einen Blick ins Innere werfen. Befehl ist Befehl. Der Vorhang vor dem Wageninneren ist zugezogen. Laut preußischer Dienstvorschrift, Artikel 18, Absatz 2a, hat der Wachtposten einen Dienstvorgesetzten mit präsentiertem Gewehr in Habachtstellung und Hand an der Mütze zu grüßen. Also geht er in Habachtstellung und legt die Hand an die Mütze und grüßt den geschlossenen Wagenschlag der Kutsche, auch wenn das niemand sehen kann, und verlangt nach der Losung des heutigen Tages. Eine mürrische Stimme dringt hinter dem zugezogenen Vorhang hervor, nennt die Losung. Jetzt könnte der Wachtposten normalerweise den Schlagbaum heben: Wenn nicht der Tagesbefehl ausdrücklich angeordnet hätte, dass alle ankommenden Fahrzeuge sowohl von außen als auch von innen zu inspizieren seien. „Bitte darum, das Wageninnere inspizieren zu dürfen, Herr Oberstleutnant“, bellt der Wachtposten darum vorschriftsmäßig, die vorgeschriebene Elle Abstand zum Wagenschlag korrekt einhaltend.


  „Was soll das, Mann? Ich bin's, von Reeder, erkennen Sie Ihre Vorgesetzten nicht?“, bellt es aus dem Inneren des Wagens zurück.


  Der Wachtposten zittert, jetzt nicht mehr nur wegen der Kälte. Es ist keine leichte Sache, sich den Zorn eines Oberstleutnants und zudem noch Adligen zuzuziehen. Auch wenn von Reeder nicht demselben preußischen Wachregiment wie der Posten angehört – er ist holsteinischer Dragoner, vom Regiment Erzherzog Friedrich –, ist er ranghöher und kann ihm erhebliche Scherereien bereiten. Dem Wachtposten rutscht fast das Herz in die Hose, aber die preußischen Dienstvorschriften sind eisern, sie lassen sich nicht biegen oder beugen, für nichts und niemanden. Nicht einmal für den Herrn Oberstleutnant von Reeder.


  „Herr Oberstleutnant entschuldigen, aber ich muss einen Blick ins Innere werfen“, wiederholt der Wachtposten darum erneut sein Ansinnen.


  „Lassen Sie uns endlich durch, Mann, oder es gibt Ärger. Ich lasse Sie durch die Gasse laufen“, keift dieselbe Stimme wie vorhin aus dem Wagenschlag.


  Durch die Gasse laufen: Die schlimmste Strafe für einen preußischen Soldaten, schlimmer sogar als der Tod. Vorbei an den johlenden Kameraden, die Stockschläge prasseln auf Rücken und Nacken, auf den nackten Hintern. Der Wachtposten spürt schon, wie ihm die Schläge den Nacken beugen, wie ihm unter der Wucht der Androhung dieser furchtbaren Bestrafung allein das Herz stehen bleibt. Aber die Dienstvorschriften halten ihn aufrecht: Wie ein guter Kamerad stehen sie hinter ihm, stärken ihm den Rücken, greifen ihm, bildlich gesprochen, unter die Arme, leihen ihm ein eisernes Korsett aus Paragraphen, Absätzen und Unterabsätzen.


  „Herr Oberstleutnant“, schnarrt der Wachtposten, „ich muss sie bitten, den Wagenschlag zu öffnen, damit ich sehen kann ...“


  „Sie Unverschämter …!“, poltert es aus dem Wageninneren.


  Aber dann unterbricht den Zornigen eine andere, helle, beinahe knabenhafte Stimme, und es ist, als ob die Wogen der wütenden See mit einem Mal von dieser Stimme, die rau und doch sanft zugleich ist, geglättet würden, wie wenn jemand Öl auf das wilde Wasser gieße.


  „Schon gut, Franz, der Wachtposten tut nur seine Pflicht – und wir haben doch nichts zu verbergen, oder?“, sagt diese Stimme aus dem Wageninneren, dann schiebt sich der Vorhang zur Seite und der Wagenschlag öffnet sich.


  Ein schmaler nackter Fuß, dem ein schlankes Bein in einer eng anliegenden blauen Uniformhose folgt, tritt aus dem Wagenschlag heraus auf den vom Regen durchweichten Boden der Straße.


  Fast hätte der Wachtposten für einen Moment das Reglement vergessen und das Gewehr vor Überraschung sinken lassen. Der Begleiter des Oberstleutnant von Reeder ist ein junger Leutnant der Husaren, in seiner schnittigen Uniform, den Attila nachlässig zugeknöpft. Aber das ist es nicht, was den Wachtposten aus der Fassung gebracht hat. Vielmehr der Anblick, der ihm beim Öffnen des Wagenschlags gleichsam in die Augen sprang: dass nämlich der junge Leutnant der Husaren, der da so elegant und ungestiefelt aus der Kutsche kletterte, sich vom Schoß des Oberstleutnants von Reeder herabgleiten ließ, wo er es sich bequem gemacht hatte, ein Glas Schampus in der einen Hand haltend und mit der anderen das Haupthaar des Herrn Oberstleutnants zerraufend. Der Oberstleutnant mit wirrem Haar und hochrotem Kopf sucht erregt nach seiner Uniformkappe, die aber wohl unter den Sitz der Kutsche gerutscht ist, wo sie nicht gleich auffindbar ist.


  Auch ein Leutnant der Husaren ist ranghöher als ein einfacher Schütze eines preußischen Wachregiments, selbst wenn er barfuß ist, weshalb der Wachtposten in Habachtstellung verharrt, die Hand an der Mütze, die Augen geradeaus gerichtet. Das Reglement verbietet ihm, Ranghöheren direkt in die Augen zu sehen. Man könnte dies nämlich als Insubordination auffassen.


  „Was ist nun, Herr Sergeant ...?“, fragt der junge Leutnant der Husaren mit einem Timbre in der Stimme, bei dem es dem Wachtposten heiß und kalt überläuft. Und lacht dann hell auf: „Oh, entschuldigen Sie, wie dumm von mir: Sergeanten gibt es ja nur in der englischen Armee. Sie sind ...?“


  „Schütze Walter“, meldet der Wachtposten pflichtgemäß.


  „Schütze Walter, wie nett“, meint der Leutnant der Husaren und neigt sich gegen den Wachtposten, sodass sein spitzer schwarzer Schnurrbart dem Wachtposten unter dem Kinn kitzelt und ein schwindlig machender Geruch von schweißig duftender Haut und Eau de Cologne in seine Nase dringt.


  Warum zum Teufel verwendet ein Leutnant der Husaren Eau de Cologne? Und warum steht er mitten im Winter, bei eisiger Kälte und im Regen, mit nackten Füßen vor dem Schlagbaum zum Marinestützpunkt Nordholz?


  Der Wachtposten hätte gern den Oberstleutnant von Reeder um Rat gefragt, aber der ist damit beschäftigt, seine Uniformkappe unter dem Sitz der Kutsche zu suchen. Wenigstens kann der Wachtposten jetzt seinen Blick zur Seite, in den Kutschenschlag hinein zum Herrn Oberstleutnant wenden – jetzt, wo der Herr Oberstleutnant mit dem Kopf unterm Sitz steckt und nur sein ranghohes, pralles Hinterteil dem Betrachter zugewandt ist.


  „Also, was nun?“, fragt der Leutnant der Husaren, dessen schwarzer Schnurrbart noch immer unangenehm nahe am Kinn des Schützen Walter ist. „Wie lange wollen Sie mich hier noch im Regen stehen lassen? Was soll jetzt geschehen, Schütze Walter?“


  Der Schütze Walter drückt sich vor der Antwort. Laut Tagesbefehl hat er den Zugang zum Stützpunkt Fremden nur nach Vorlage eines Passierscheins und eingehender Leibesvisitation zu gewähren. Aber er kann nicht umhin zu bemerken, dass der Schnurrbart des Husaren nach seiner Konfrontation mit seinem eigenen Kinn leicht schief sitzt, dass die linke Hälfte etwas über dessen Mundwinkel herabhängt, ja, dass die Lippen des Leutnants voller und runder und röter sind, als es sich für einen Leutnant der Husaren gehörte. Verstohlen gleitet der Blick des Wachtposten nun, Reglement hin, Reglement her, über die schlanke Gestalt des Fremden, bemerkt er dessen lange, geraden Kavalleriebeine, die im Verhältnis dazu breiteren Hüften, die gertenschlanke Taille und die feinen, glatten, manikürten Hände. Und sein Blick bleibt an dem eng sitzenden, knapp geschnittenen Attila hängen, dort, wo sich in Brusthöhe ein doppelter Faltenwurf verräterisch nach außen stülpt.


  „Was ist ... was haben Sie?“, fragt der Husarenleutnant. „Warum starren Sie mich so an?“


  „Pa… Passierschein“, stammelt der Posten verlegen.


  Der Leutnant knöpft die zwei obersten Litzen seiner Attila auf und greift mit einer Hand hinein – genau zwischen die beiden verräterischen Wölbungen. Was für ein merkwürdiger Ort, etwas aufzubewahren, denkt der Wachtposten schockiert und amüsiert zugleich und muss sich zusammenreißen, unbeweglich in Habachtstellung, den Blick zur Seite gewandt, zu verharren.


  „Hier bitte ... vom Oberstleutnant von Reeder persönlich ausgestellt.“ Der Husarenleutnant hält ihm ein Stück vom Regen durchweichtes Papier unter die Nase. „Wenn Sie's im Dunkeln nicht lesen können, können Sie ihn aber auch gerne selber fragen.“


  „Schon gut … schon recht … gut so“, bringt der Wachtposten in abgehackten Teilstücken hervor. Unmöglich kann er von Reeder momentan belästigen: Der rutscht in seinem Bemühen, die desertierte Uniformkappe zu finden, auf allen vieren unter dem Sitz der Kutsche herum, hat sich gerade den Kopf an der Sitzunterkante angeschlagen und flucht in den saftigsten Tönen in einer Fäkalsprache, die man sonst nur in den Schlafstuben der unteren Dienstgrade hört.


  „Sind wir nun fertig? Darf ich jetzt wieder einsteigen?“


  Der Wachtposten krümmt sich beinahe vor Verlegenheit. Er kann seinen Blick kaum von der Attila des Husarenleutnants losreißen, dessen oberste Knöpfe noch immer offen stehen.


  „Was ist? Was gibt’s denn noch?“, fragt der Husarenleutnant und es scheint dem Wachtposten, als spiele ein feines Lächeln um seine vollen, roten Lippen.


  „Lei… Lei… Leibesvisitation!“, kommt es gepresst über die Lippen des Wachtpostens.


  „Ach, so. Verstehe.“ Jetzt sieht man deutlich das breite Lächeln, beinahe ein Grinsen, das die Züge des Leutnants überzieht, die schneeweißen, strahlenden Zähne zwischen den roten Lippen.


  „Aber doch sicher nicht hier, unter freiem Himmel, oder? Wir würden uns doch beide dabei den Tod holen, lieber Schütze Walter.“


  Der Wachtposten schluckt mehrmals schwer. Nur mit Mühe gelingt es ihm noch, seinen Karabiner aufrechtzuhalten, bedenklich schwankt das aufgepflanzte Bajonett hin und her, während ihm selbst das Blut gleichzeitig nach oben und nach unten drängt, ins Gesicht und die niederen Leibesregionen.


  Der Husarenleutnant mustert den Wachtposten eingehend – er darf das, er ist ja ranghöher! – und sein Blick bleibt an des Schützen Walters Hose hängen. Dort schickt sich gerade ein nicht unwichtiger Teil des Schützen an, in Habachtstellung zu gehen, der Schütze hat ebenso wenig Kontrolle über diesen Teil seines Körpers wie über den schwankenden Gewehrlauf, den er nur noch mühsam mit zitternden Händen festhalten kann.


  „Da hat es aber jemand eilig“, meint der Husarenleutnant, „wir sollten lieber rasch in die Wachstube gehen und die Formalitäten hinter uns bringen, meinen Sie nicht auch, lieber Schütze Walter?“


  „Nein ... ja“, bringt der Wachtposten nur noch krächzend heraus.


  Der Husarenleutnant hat sich bereits umgedreht und ist auf nackten Fußsohlen die wenigen Schritte bis zur Wachstube vorausgegangen. An der Tür dreht er sich noch einmal um. „Ach, würden Sie so lieb sein, mir meine Stiefel zu bringen, lieber Schütze Walter, der Boden ist auf die Dauer doch ein wenig kalt“, sagt er und deutet auf das Paar eleganter schwarzer Stiefelletten mit Absatz, das neben dem dicken Hintern des Herrn Oberstleutnant achtlos auf dem Boden der Kutsche liegt.


  In der Wachstube ist es eng, stickig und überhitzt; es riecht nach saurem Schweiß, süßem Punsch und Mettwurst. Die Kameraden drehen sich beim Eintreten des Husarenleutnants erstaunt um. Ruhig überblickt der Leutnant die versammelten Schützen und Unteroffiziere, die gerade ihre Punschgläser erhoben haben, um auf das Wohl des Kaisers zu trinken. „Meine Herren“, sagt der Leutnant der Husaren, „ich komme zur Leibesvisitation.“


  Und dann zieht der Leutnant sein Tschako vom Kopf und schüttelt das lange, schwarze Haar aus, das darunter verborgen war, öffnet den Koppel seines Gürtels und lässt den daran befestigten Kavalleriesäbel scheppernd zu Boden fallen. Knöpft langsam und methodisch die restlichen Knöpfe seiner Attila auf und schält sich in einer einzigen langen geschmeidigen schlängelnden Bewegung aus Uniformjacke und Unterzeug zugleich heraus, sodass er bis zu den Hüften nackt vor den Kameraden steht. Der Schütze Walter erblickt den schmalen, einwärts gebogenen Rücken des Husaren, die winzigen kuppenartigen Erhebungen der Rückgratknöchelchen, die braun gebrannten, runden Schultern. Und er erblickt, über die braunen, runden, appetitlichen Schultern hinweg, die Augen seiner Kameraden, die ihnen gleich aus den Köpfen zu fallen scheinen. Sie starren von vorne auf die nackte Brust des Leutnants. Dem Schützen Wilhelm klappt vor Erstaunen der Unterkiefer herunter und er beginnt, ganz und gar unverständliches Zeug zu murmeln: „Was bin ich doch für ein Trottel! Was bin ich doch für ein Trottel!“, wiederholt er immer wieder, wie ein mechanisches Uhrwerk.


  Der Husarenleutnant räuspert sich, es liegt eine Schwüle in der engen Kammer der Wachstube, die nicht vom Punsch oder dem Geruch nach Schweiß und ungewaschenen Kleidern stammt, und schon gar nicht von der ranzigen Mettwurst.


  „Also gut, meine Herren“, sagt der Husarenleutnant, „wer nimmt nun die Leibesvisitation vor? Wer von Ihnen ist der Dienstälteste?“


  



  
    II
  


  



  Drei Wochen zuvor. Nordsee und White Hall


  



  Der Tod kam wie eine scheue Geliebte zur HMS Independence.


  Das Flaggschiff der britischen Zeppelinflotte befand sich auf seiner Jungfernfahrt über dem Kanal, als die MG-Posten auf dem Oberdeck einen schwarzen Punkt gewahrten, der von Westen, aus Richtung der untergehenden Sonne, auf sie zukam. Der schwarze Punkt, zu Anfang nichts weiter als eine Trübung vor der blutrot gleißenden Sonnenscheibe, wurde rasch größer und entpuppte sich als ein merkwürdiges zweiflügeliges, von einem Propeller angetriebenes Fluggerät. Keiner der MG-Schützen hatte je etwas Ähnliches gesehen. Gegen das Sonnenlicht erkannten die Männer die Silhouette des Piloten, der in der unverglasten Kanzel des unbekannten Flugkörpers saß, seltsam steif und vornüber gebeugt hinter seinem Steuerknüppel, als sei er auf seinem Pilotenstuhl festgewachsen; nur ab und zu, wenn eine Böe das Fluggerät schüttelte, wackelte die Gestalt mit dem Oberkörper auf und ab, aber ansonsten bewegte sie sich nicht, schaute nicht einmal nach rechts oder links. Man gab sofort einen Warnschuss ab, was den unbekannten Piloten dazu veranlasste, in einem großen Bogen um das Luftschiff zu kreisen, ohne jedoch abzudrehen.


  Eine Zeit lang begleitete das seltsame Flugobjekt, das sich im Vergleich zu dem riesigen Zeppelin wie eine Fliege neben einem Elefanten ausnahm, die HMS Independence in sicherer Entfernung, ohne sich von den gelegentlichen Warnschüssen beeindrucken zu lassen. Wie ein Schmetterling, der um eine verlockende Blüte flattert, so zog es seine Kreise, schlug Kapriolen, stieg brummend auf und nieder, näherte sich dem Objekt der Begierde und entfernte sich sofort wieder, wenn ein Rauchpilz als deutliche Warnung auf der blauen Himmelsfläche zwischen den beiden Flugkörpern erblühte. Schließlich setzte sich das lästige Insekt, das an dem britischen Luftschiff klebte wie eine Fliege am Dreck, sogar direkt vor die Nase des Zeppelins und wippte mit den Flügeln, als wolle es sagen: Fang mich doch, wenn du kannst!


  Dem Kommandanten der HMS Independence wurde es endlich zu bunt; er wusste, dass es beinahe unmöglich war, das kleinere, wendigere Luftschiff mit seinen Bordgeschützen zu treffen – genauso gut hätte man mit Kanonen auf Spatzen schießen können! Also beschloss er, sich nicht länger um den aufdringlichen Gast zu kümmern und befahl Steigfahrt. Offensichtlich hoffte er, den Störenfried in größerer Höhe loszuwerden, wohin der andere dem Zeppelin hoffentlich nicht folgen konnte.


  Zunächst schien das Manöver Erfolg zu haben: Gemächlich drehte die HMS Independence in den Wind; die Rotoren aller fünf Maschinengondeln drehten sich so rasch, dass sie nur noch als verwaschene Scheiben zu erkennen waren, und langsam, aber stetig gewann der Zeppelin an Höhe. Bug voraus stieß die HMS Independence durch eine dünne Wolkenschicht in circa 500m Höhe, während das fremde Flugobjekt darunter zurückblieb. Für eine Weile schien es, als ob damit die Sache erledigt sei: Die unbekannte Flugmaschine verharrte in den tieferen Luftschichten, der Pilot zog, anscheinend ratlos, was zu tun sei, unterhalb des Luftschiffes seine Kreise. Doch dann besann er sich eines Besseren und drückte – die HMS Independence hatte bereits mehr als dreißig Fuß Höhe gegenüber ihrem Widersacher gewonnen und stieg stetig weiter –, die Nase seines Fluggerätes abrupt nach oben: das mechanische Insekt, von dem die Independence einfach nicht mehr loskam, stieg in einem unfassbar steilen, beinahe senkrechten Winkel in die Höhe; es zog an dem schwerfälligen Zeppelin vorbei und setzte sich über ihn – ein kleiner schwarzer Punkt gegen die Sonne, ein Haufen Dreck im Weg des stolzen Luftschiffes.


  Dann ging alles sehr schnell. Die über der HMS Independence kreisende Maschine kippte mit einem Mal nach vorne über in Steillage und stieß wie ein Raubvogel auf seine Beute auf das Luftschiff herab. Die oberen MG-Stände eröffneten sofort das Feuer mit Leuchtspurmunition, aber obwohl es so aussah, als ginge eine feurige Spur mitten durch den herabstürzenden Angreifer hindurch, ja, als zerrisse eine Garbe den Piloten hinter seinem Steuerknüppel in Stücke, behielt das Flugobjekt doch unbeirrt seinen tödlichen Kurs bei. Von den Brillengläsern des Kamikazepiloten sprang das Licht der untergehenden Sonne wie feurige Blitze, und er musste den Bedienmannschaften der MGs in diesen letzten Sekunden vor dem Einschlag wie die Apotheose eines erbarmungslosen Gottes erschienen sein, der da, gehüllt in Feuer und Rauch, auf sie niederstieß. Unter den schlanken Tragflächen des Todesengels schoben sich krallengleich messerscharfe Bajonettspitzen heraus, die haifischähnliche Bughaube klappte auseinander und offenbarte ein starres MG, das den Rücken des hilflosen Zeppelins bestrich. Die Bajonettspitzen zerrissen die Außenhaut des Luftschiffs, der rotierende Propeller tat sein Übriges, dann fuhr der geflügelte Tod, einem von unsichtbarer Hand geschleuderten Speer gleich, in den Leib des Zeppelins hinein.


  Für einen kurzen Augenblick schien die Zeit still zu stehen. Fast hätte man meinen können, das gewaltige Luftschiff habe den im Vergleich zu seiner Größe winzigen Eindringling einfach geschluckt. Dann schlug eine hohe Stichflamme aus dem Rücken des Zeppelins, ein Beben ging durch seinen Rumpf, Sekunden später gefolgt von mehreren heftigen Explosionen. Menschen und Trümmerteile regneten aufs Meer herab. In Sekunden schrumpelte die graue Außenhaut unter dem Ansturm der Flammen zusammen, zerfiel in einzelne Fetzen und gab den Blick auf die Trägerkonstruktion aus Duraluminium frei; Wasserstoff entwich aus den vorderen Zellen, es kam zu einer weiteren heftigen Explosion, dann sackte der Bug der HMS Independence nach unten durch; einem feurigen Kometen nicht unähnlich, der von einem Schweif aus Flammen und Rauch gefolgt vom Himmel fällt, so stürzte der Zeppelin in die Tiefe und klatschte mit dem Bug voraus in die eisigen Fluten der Nordsee. Für ein paar Sekunden ragten die Duraluminiumstreben der Trägerkonstruktion noch aus den Wellen empor, dann versanken auch diese auf den Grund des Meeres, wo sie neben den Gerippen verendeter Meerestiere für immer menschlichen Augen verborgen bleiben würden. Alles, was von dem einst stolzen und mächtigsten Luftschiff der britischen Marine übrig blieb, war ein kleiner Fetzen grauen Tuchs mit einem arg mitgenommenen Union Jack darauf, den die Wellen schaukelten; wieder nahm eine Welle Anlauf, hob den Fetzen Tuch empor, wiegte ihn sanft in ihren Armen – und erstarrte mit einem Mal mitten in der Abwärtsbewegung …


  



  Mit einem Knacken und Surren endete die Filmrolle. Anstelle des versengten Union Jacks zeigte sich ein helles Rechteck auf der weißen Wand, dann schaltete jemand den Projektor aus und tauchte den Raum in Dunkelheit.


  „Licht, Jenkins“, befahl eine barsche Stimme, „und ziehen Sie endlich die Vorhänge auf!“


  Jenkins war entweder ein mit übermenschlichen Superkräften ausgestattetes Einzelwesen oder er verfügte über eine Schar dienstbarer Geister, die auf einen unsichtbaren Wink seiner Hand in Aktion traten; denn kaum waren die Worte ausgesprochen, wurden die schweren roten Plüschvorhänge an allen fünf Fenstern des Zimmers beinahe zeitgleich zur Seite gezogen und das matte Licht eines englischen Herbstabends drang in den Raum.


  Die Männer auf ihren Stühlen in einem Hinterzimmer des Old Admiralty Gebäudes sahen sich schweigend an. Von Whitehall und Parliament Street drangen die Geräusche eines hektischen Samstagabends in der englischen Hauptstadt an ihr Ohr – das Klappern von Pferdehufen auf dem Pflaster, das Rattern der Doppeldeckerbusse, gedämpftes Stimmengewirr, einzelne verwehte Töne von Tanzmusik aus dem Vergnügungspavillon im St. James’ Park – und über die Dächer der angrenzenden Häuser sah man den stromlinienförmigen weißen Leib eines Passagierzeppelins der East India Line, der zum Landeanflug auf der Horse Guards Parade ansetzte. Nach dem Drama in den Lüften, das sich soeben vor ihren Augen abgespielt hatte, erschien den Männern im Raum die vertraute Stadt, ihr Lärm und ihr Gedränge, beinahe surreal.


  „Meine Herren“, unterbrach dieselbe barsche Stimme von vorhin die Stille, „was Sie soeben gesehen haben, ist ein von unserem Agenten in Nordholz herausgeschmuggeltes neuartiges Filmdokument. Womit die Frage nach dem Verbleib unseres Zeppelins wohl hinreichend geklärt wäre. ... Danke, Jenkins.“


  Der Mann in Zivil hinter dem großen Mahagonischreibtisch am Kopfende des Zimmers nahm mit einem leichten Kopfnicken die Tasse Tee entgegen, die ihm eine weiß behandschuhte Hand reichte.


  „Bitte, meine Herren, greifen Sie zu.“


  Die übrigen Anwesenden bemerkten verwundert, dass auch neben ihren Plätzen bereits Tassen und Teller standen. Der gute Geist der Admiralität wandelte auf leisen Sohlen um ihre Stühle herum, schenkte unauffällig Tee ein und ließ Teller mit Sandwiches, Short Bread und Gebäck herumgehen.


  „Nun, was meinen Sie?“, wollte der Mann hinter dem Mahagonischreibtisch wissen.


  „Persönlich bevorzuge ich Assam, besonders an kalten, regnerischen Tagen wie heute, wo man etwas Aufbauendes gebrauchen kann. Aber Sie haben Recht, Lord Admiral: Zu Short Bread passt die zivilere Note von Darjeeling natürlich viel besser.“


  Die Bemerkung kam von einem alten Brigadegeneral der Füsiliere, in dessen schneeweißem, buschigem Schnauzbart sich die Krümel des verzehrten Short Bread verfangen hatten. In seiner Jugend hatte sich der General in einem Sturmangriff auf eine Stellung der aufständischen Sepoy nahe Gwalior in Zentralindien hervorgetan, weswegen ihm Königin Victoria selbst den Sankt-Georgs-Orden umgehängt hatte. Nun, eigentlich schon jenseits des Pensionsalters, wurde er immer noch auf persönlichen Wunsch der Königin zu jedem wichtigen Kriegsrat zugezogen, wobei er jedes Mal unweigerlich auf seinen damaligen Sturmangriff zu sprechen kam, den er für die bedeutendste taktische Leistung hielt seit Hannibals Umfassung der römischen Truppen bei Cannae.


  „Noch etwas Tee, Sir?“, mischte sich der Butler ein, dessen Wirken im Hintergrund alle Teilnehmer des Kriegsrates längst zu schätzen wussten.


  „Gut, dass Sie wieder da sind, Jenkins“, flüsterte der Lord Admiral seinem obersten Lakaien ins Ohr, „ohne Sie ist jeder Kriegsrat eine Katastrophe. Wann reisen Sie wieder ab?“


  „Danke, Sir. Mit dem Nachtzug von Victoria Station, Sir. Die Zimtsterne sind besonders zu empfehlen, Sir.“


  „Ach ja, ich habe eine Schwäche für Zimtsterne. Ihre Großmutter, sagten Sie, nicht wahr?“


  „Die Tante, Sir.“


  „Sehr weise, Jenkins, jeder Mensch hat nur eine begrenzte Anzahl an Großeltern, da vertut man sich schon mal, aber Tanten, die gibt’s im Überfluss!“


  Während dieser Unterhaltung im Flüsterton zwischen dem Lord Admiral und seinem Butler hatten die anderen Teilnehmer des Kriegsrates die Gelegenheit wahrgenommen, sich reichlich von den Tellern mit Sandwiches und Gebäck zu versorgen. „Vorzüglich! Was ist das?“, fragte ein Kommodore der Marine und hielt etwas weiß Bestäubtes hoch, was er wohl für einen Doughnut oder Kringel halten mochte.


  „Faschingskrapfen, Sir.“


  „Fa…?“


  „Eine kontinentale Spezialität. Bei den Deutschen auch als Schmalzgebäck sowie unter dem niedlichen Namen Hasenöhrli bekannt“, erläuterte der Butler mit derselben sonoren Stimme, mit der ein Schullehrer seinen Schützlingen die Weisheiten Plutarchs näher bringen mochte.


  Angewidert schob der Kommodore den angebissenen Krapfen an den Rand seines Tellers.


  „Eine Unverschämtheit, bodenlose Frechheit“, polterte jetzt ein Flottillenadmiral los, „eine absolut unprovozierte Attacke auf unser Luftschiff, noch dazu aus dem Hinterhalt. Ich bin sicher, wenn der Kommandant der Independence auch nur geahnt hätte, welche Gefahr dieses ... dieses … deutsche Höllengerät darstellte, er hätte keine Sekunde gezögert, es abzuschießen!“


  „Gab es denn Überlebende?“, wollte ein Mann mit den Insignien eines Stabsarztes am Uniformkragen wissen.


  „Die Deutschen bestreiten es“, erklärte der Lord Admiral, „aber unser Agent berichtet uns, dass ein Trupp englischer Luftschiffer in Nordholz einkaserniert wurde. Ohne Zweifel sollen unsere Leute erst gründlich verhört werden, ehe man entscheidet, was weiter mit ihnen zu geschehen hat.“


  „Das widerspricht allen Regeln im Umgang zivilisierter Staaten. Die Regierung Ihrer Majestät wird umgehend eine Protestnote an den deutschen Kaiser richten“, bemerkte der einzige Mann in Zivil neben dem Lord Admiral. Sein steifer Kragen und die peinlichst geknüpfte Eton-Krawatte wiesen ihn als einen hochrangigen Vertreter des diplomatischen Korps aus.


  „Nicht so schnell“, bat der Lord Admiral, „erst sollten wir uns gründlich unsere Schritte überlegen.“


  „Das wird nicht noch einmal passieren“, ereiferte sich der Flottillenadmiral, „ich werde meine Luftschiffkommandanten umgehend anweisen, in Zukunft ohne Vorwarnung das Feuer auf jedes sich nähernde Fluggerät kleiner als ... als ... als ein Zeppelin zu eröffnen. Ein zweites Mal werden wir uns nicht so überrumpeln lassen.“


  „Ausgezeichnete Idee, mein Junge“, stimmte der alte General der Füsiliere zu, „man muss dem Gegner den Schneid abkaufen, ihn niederrennen ... ein Sturmangriff, wie ich ihn in Gwalior ausgeführt habe, das ist die Lösung. Einem Zeppelin in voller Angriffsfahrt, aus allen Rohren feuernd, was das Zeug hält, kann nichts widerstehen. Er hätte dieses lächerliche … Ding da einfach unter sich begraben!“


  Die anderen Anwesenden schwiegen. Keiner von ihnen wollte bei dem Brigadegeneral nachfragen, wie er es sich in einem dreidimensionalen Raum vorstellte, einen Gegner niederzurennen beziehungsweise ihn unter sich zu „begraben“. Von dem Brigadegeneral selbst war dazu keine weitere Erläuterung zu erwarten. Er hatte mit der Erwähnung des Sturmangriffs auf Gwalior seinen Beitrag zu dem heutigen Kriegsrat geleistet und tauchte nun selbstvergessen seine wulstig aufgeworfenen Lippen in die Teetasse. Man konnte noch erahnen, dass der alte General in seiner Jugend ein stattlicher, gut aussehender Mann gewesen sein musste, dem die Königin unbestätigten Gerüchten zufolge mehr als nur einen Orden geschenkt hatte.


  „Um was für ein ... Fluggerät handelt es sich eigentlich? Und sind wir wirklich sicher, dass die Krauts dahinterstecken?“, fragte einer aus der Runde nach einer längeren Pause, die nur von den schlurfenden Geräuschen des an seinem Tee nippenden Brigadegenerals unterbrochen wurde.


  „Die Deutschen nennen es einen Lilienthal“, erläuterte der Lord Admiral, „die Technik dahinter geht allerdings schon auf Da Vinci zurück und unsere Cousins auf der anderen Seite des Teiches haben, wie man hört, erstaunliche Erfolge mit ähnlichen Flugmaschinen erzielt. Allerdings ist es bisher noch keiner Nation gelungen, einen Lilienthal mit solchen Flugeigenschaften herzustellen, wie wir ihn eben in Aktion gesehen haben. Hinzu kommt noch eine andere, weitaus beunruhigendere Tatsache ...“, der Lord Admiral machte eine bedeutungsvolle Pause, ehe er die Bombe platzen ließ: „Wir konnten den Piloten der Flugmaschine bergen.“


  „Den Piloten? Aber das ist doch unmöglich! Wir haben doch alle gesehen, wie …“


  „Jenkins, würden Sie den Piloten bitte hereinbringen?“


  Die aufgeregten und ungläubigen Bemerkungen der Mitglieder des Kriegsrates verstummten, als sich eine Flügeltür öffnete und etwas hereingerollt wurde, das einem Krankenbett ähnelte, sich bei näherer Betrachtung aber als nichts weiter als eine einfache Bahre auf Rädern entpuppte. Verhüllt unter einem weißen Leintuch, das gnädige Hände darüber gebreitet hatten, zeichneten sich die Umrisse eines zwergenhaften Körpers ab – vielleicht der eines Kindes oder eines Pygmäen –, denn für einen normal gewachsenen Menschen war der Leichnam offensichtlich viel zu klein. Die Mitglieder des Kriegsrates scharten sich verwundert und gespannt um die Bahre und harrten der Dinge, die nun enthüllt werden sollten.


  „Was für ein Pech“, bemerkte der alte Brigadegeneral, indem er mit dem angebissenen Ende eines Kringels auf den zu kurzen Torso wies, „dass wir nur die obere Hälfte der Leiche haben. Die Krauts oder Haie müssen sich die Beine geschnappt haben.“


  „Im Gegenteil! Wir haben alles, was es zu kriegen gab“, erwiderte der Lord Admiral, der hinter seinem Schreibtisch hervorgekommen war und nun ans Kopfende der Bahre trat. Langsam und bedächtig zündete er sich eine Zigarre an – eine irritierende Angewohnheit, wie viele im Kriegsrat fanden, die er immer dann an den Tag legte, wenn es galt, zum Punkt zu kommen. Endlich zog die Zigarre und der Lord Admiral gab dem Butler einen Wink.


  „Jenkins, würden Sie so freundlich sein?“


  Der Butler schlug das Tuch über dem Leichnam zurück.


  „Das ist doch ...?“


  „Was soll das?“


  „Unmöglich!“


  Was sich den erstaunten Blicken der Männer präsentierte, war kein menschlicher Leichnam, sondern eine Puppe. Eine nicht einmal mannshohe Puppe, die man in eine Fliegerjacke gezwängt und der man eine lederne Kappe auf den fein modellierten Kopf gesetzt hatte: hinter zerbrochenen Brillengläsern starrten leere Knopfaugen die Versammelten an.


  „Wie Sie sehen, meine Herren, handelte es sich bei dem Angreifer um ein ferngesteuertes Flugobjekt, eine so genannte Drohne. Leider ist der Mechanismus dieser Fernsteuerung, für den sich unsere Leute vom Labor sehr interessiert hätten, gänzlich zerstört worden und außer dieser Puppe hier haben wir nichts aus dem Wasser fischen können.“


  „Fernsteuerung! So etwas gibt es doch gar nicht!“, ereiferte sich der Flottillenadmiral, „das sind doch Spinnereien, wie man sie neuerdings höchstens in so manchen verrückten Romanen dieses jungen Wells lesen kann.“


  „Leider scheint die Sache doch ernster zu sein und sich beileibe nicht nur auf irgendwelche Romane zu beschränken“, gab der Lord Admiral zu bedenken. „Die Deutschen haben etwas entwickelt, mit dessen Hilfe sie künstliche Flugobjekte steuern können, Gott sei Dank bisher nur kleinerer Art. Stellen Sie sich vor, wenn es ihnen gelänge, einen ausgewachsenen Zeppelin per ‚Fernsteuerung’ zu strategischen Zielen zu dirigieren. Am Ende wäre sogar London nicht mehr sicher! Jedenfalls ist das Ganze weitaus realer, als uns lieb sein kann!“


  „Man muss diesen Wells zum Schweigen bringen!“, polterte der Brigadegeneral los. „Seine Phantastereien gefährden die Jugend und zersetzen den Wehrgeist. Wahrscheinlich steht er sogar in Diensten der Deutschen. Woher sonst hätte er seine gefährlichen Ideen?“


  Ein betretenes Schweigen breitete sich im Raum aus. Der Lord Admiral sog heftig an seiner Zigarre und der Flottillenadmiral hüstelte verlegen. Nur Jenkins behielt einen klaren Kopf und hielt dem Brigadegeneral den Gebäckteller vor die Nase. „Noch etwas Short Bread gefällig?“


  Aber so leicht ließ sich der Held von Gwalior nicht stoppen. Mit echter Empörung in der Stimme fuhr er fort: „Kein Engländer, der etwas auf sich hält, käme doch auf solch abstrusen Schwachsinn: ferngesteuerte Flugkörper, Maschinengewehre, die jeden Sturmangriff im Keim ersticken, Panzer, am Ende womöglich noch Kutschen ohne Pferde, unterirdische Züge oder gar, Gott bewahre, Klos mit Wasserspülung.“


  „Tee, Sir? Assam“, schaltete sich Jenkins ein, ohne den schon seit Jahren so mancher Kriegsrat im Sande verlaufen wäre.


  „Nun“, hob der Lord Admiral nach einer angemessenen Pause wieder an, dicken Zigarrenqualm ausstoßend, „jedenfalls berichtet uns unser Agent in Nordholz, dass dort unter der Leitung eines gewissen Dr. Never Versuche mit der kabellosen Fernsteuerung von Lilienthals gemacht werden. Ein Ergebnis dieser Experimente haben wir ja soeben gesehen. Mindestens ein zweiter Flugkörper derselben Art existiert in Nordholz, der den Angriff der ersten Drohne aus sicherer Entfernung gefilmt hat.“


  „Wir müssen hinter dieses Geheimnis kommen“, erklärte der Flottillenadmiral, „um nicht hoffnungslos ins Hintertreffen den Deutschen gegenüber zu geraten. Nicht auszudenken, was passiert, wenn es den Krauts gelänge, eine Armada ferngesteuerter Zeppeline auszurüsten.“


  „Oder eine Armee ferngesteuerter Puppen“, ergänzte ein anwesender Kavallerieoberst, „die würden doch ohne Angst um Verluste jede feindliche Stellung stürmen!“


  Der alte Brigadegeneral horchte auf, begnügte sich aber mit einem zustimmenden „Ha-hmm“, da man seine Meinung über die Vorteile eines Sturmangriffs endlich zu teilen schien.


  „Was wissen wir über diesen Dr. Never? Und das geheime Forschungslabor?“, fragte der pragmatische Stabsarzt.


  „Der militärische Leiter der Forschungen in Nordholz und damit gleichzeitig Kommandant der neuen Lilienthal-Waffe ist ein gewisser Oberstleutnant von Reeder, alter holsteinischer Adel, ein Lebemann mit, sagen wir mal ausgefallenen privaten Neigungen, dessen ausschweifende Lebensweise nur noch von seiner Geltungssucht übertroffen wird. Dr. Never selbst ist Elsässer, Mutter Französin, Vater Deutscher, Absolvent der Sorbonne, ehemaliges Mitglied der Preußischen Akademie der Wissenschaften, korrespondierendes Mitglied der Royal Geographical Society, irgendein undurchsichtiger Skandal hat ihn seinen Lehrstuhl der Physik in Jena gekostet, danach ist er für zehn Jahre beinahe völlig von der Bildfläche verschwunden. Niemand hat mehr von ihm oder seinen Forschungen gehört, bis er vor einiger Zeit als wissenschaftlicher Leiter des geheimen Forschungslabors in Nordholz eingesetzt wurde. Er gilt als genial, aber auch als geistig labil, ein Exzentriker und Enfant terrible der Wissenschaftsszene, niemand kann genau vorhersagen, ob sein nächster Einfall eine phantastische Spinnerei oder eine epochale Erfindung sein wird.“


  Der Lord Admiral sog heftig an seiner Zigarre, bevor er weitersprach: „Leider ist es unserem Agenten vor Ort unmöglich, Zutritt zum Labor zu erhalten oder auch nur in die Nähe dieses Dr. Never zu gelangen. Wir stehen vor einem echten Problem. Dennoch müssen wir etwas unternehmen.“


  „Ich rate zu äußerster Diskretion“, schaltete sich der Vertreter des diplomatischen Korps ein, „die Regierung Ihrer Majestät, der Königin, wünscht auf keinen Fall eine offene Konfrontation mit ihrem Cousin, dem deutschen Kaiser.“


  „Eine militärische Konfrontation wäre auch wenig ratsam, zieht man unsere gegenwärtige Schwäche in Betracht“, stimmte der Flottillenadmiral widerstrebend zu.


  „Was bleibt uns also übrig, meine Herren?“


  Wiederum entstand eine unangenehme Pause. Die Mitglieder des Kriegsrates wagten nicht, einander anzusehen, fühlte doch jeder, wie wenig er zur Lösung des Problems beitragen konnte.


  „Verdammte Krauts“, grummelte der Brigadegeneral in die entstandene Stille, „hinterhältig wie die Schlange. Keinen Sinn für Fair Play. Schicken einfach eine Frau gegen uns ins Feld. Wie soll man sich dagegen wehren?“


  Der Brigadegeneral erntete irritierte Blicke, aber auch fragend hochgezogene Augenbrauen. Keinem der Anwesenden schien bisher aufgefallen zu sein, dass die Fliegerpuppe ohne Unterleib einem weiblichen Körper nachgebildet war.


  Der Brigadegeneral deutete entrüstet auf die beiden markanten Ausbuchtungen in Brusthöhe der Fliegerpuppe. „Wirklich schockierend, wie die Deutschen in allem übertreiben müssen. Zwischen diesen zwei Hügeln da könnte man ein ganzes Regiment verstecken! Dafür muss ein echtes Teufelsweib Modell gestanden haben.“


  Die Mitglieder des Kriegsrates warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu. Nur der Brigadegeneral kaute weiter ungerührt an seinem Kringel und starrte auf die Fliegerpuppe. „Unglaublich“, konnte man ihn leise murmeln hören, „was für Möpse!“


  Jenkins näherte sich dem Ohr des Lord Admirals und flüsterte hastig ein paar Worte. Es schien, als gehe unmittelbar darauf ein Ruck durch die massige Gestalt des Vorsitzenden des Kriegsrates. „Meine Herren“, verkündete er laut, „ich wurde gerade darüber informiert, dass sich die Lösung unserer Probleme im Haus befindet. Nach einer erfolgreichen Mission in Vorderasien im Auftrag Ihrer Majestät – ich kann im Interesse der Geheimhaltung leider nicht mehr darüber sagen – erwartet einer unserer Agenten gerade neue Instruktionen.“


  „Ich darf mit allem gebührendem Respekt auf die Risiken einer verdeckten Operation hinweisen“, warf der Vertreter des diplomatischen Korps ein. „Unser Agent sollte äußerst diskret vorgehen, um die Gefahr einer Enttarnung zu vermeiden. Die diplomatischen oder gar militärischen Folgen wären nicht absehbar. Im Falle einer Enttarnung müsste die Regierung Ihrer Majestät jedenfalls jedes Wissen um eine solche Spionagemission von sich weisen.“


  „Das Risiko ist es wert“, meinte der Flottillenadmiral, „wir müssen unbedingt die zweite Drohne in unsere Hände bekommen. Egal mit welchen Mitteln.“


  „Richtig“, pflichtete der Brigadegeneral bei, „man darf dieses Wissen nicht in den Händen einer Nation lassen, die das Schmalzgebäck erfunden hat.“


  „Man wird vielleicht den Erfinder des Teufelswerks zum Überlaufen überreden können“, sinnierte der Stabsarzt, „er ist zur Hälfte Franzose, eine wankelmütige Nation, bei Gott.“


  „Wir sollten unbedingt unseren besten Agenten schicken“, unterstrich der Diplomat, „diskret muss er sein, fähig, unkonventionell, ja, aber vor allem: diskret!“


  „Nun“, der Lord Admiral sog verlegen oder vielleicht auch genüsslich – so genau ließ sich das nicht unterscheiden – an seiner Zigarre, „unser Agent ist all dies, nur mit Diskretion, da hapert es ein bisschen. Meine Herren, darf ich vorstellen ...“


  Der unermüdliche Jenkins, der in der Zwischenzeit den Raum verlassen hatte, um auf den ausgedehnten Gängen des Admiralitätsgebäudes nach dem besagten Agenten Ausschau zu halten, hatte eben in Begleitung einer anderen Person das Zimmer wieder betreten. Den Mitgliedern des Kriegsrates verschlug es bei deren Anblick vor Erstaunen die Sprache. Nur der alte Brigadegeneral wusste seine Überraschung in Worte zu kleiden: „Was für Möpse!“, rutschte es ihm, zusammen mit den Resten des halb verzehrten Kringels, anerkennend aus dem Mund.


  



  
    III
  


  



  „Nun, du jämmerlicher Sklave, willst du wohl gehorchen? Leck meine Stiefelspitzen. Auf der Stelle!“


  „Perfekt, perfekt“, stammelt der Oberstleutnant von Reeder vom Dragonerregiment Erzherzog Friedrich in nahezu ekstatischer Verzückung. Vor ihm steht keine Frau mehr, sondern ein Wesen, das seinen Träumen entsprungen ist: eine moderne Walküre in schwarzer Lederkluft, mit nacktem Oberkörper und prallen, fleischigen Brüsten, auf dem Kopf eine dunkle Lederkappe, die Augen hinter einer schwarz getönten, mit Messing beschlagenen Brille verborgen. Alles an dieser Gestalt, von den hohen Schaftstiefeln über die eng anliegenden schwarzen Hosen bis zu dem knapp sitzenden Lederkorsett, das die prallen Brüste stützt, strahlt Unnahbarkeit, Kälte aus – nur auf den vollen roten Lippen liegt ein sardonisches Lächeln.


  Nur mit Mühe hätte der Schütze Walter und hätten die übrigen Soldaten des Wachregiments in dieser Gestalt wohl noch den jungen Leutnant der Husaren erkannt, der vor noch nicht einmal einer halben Stunde ihre Wachstube mit seinem Erscheinen beglückte.


  „Wird's bald? Wie lange muss ich denn noch warten?“


  „Ahh!“ Der Oberstleutnant von Reeder sinkt beinahe auf die Knie vor Verzückung. „Göttin ... eine winzige Kleinigkeit noch, ich bitte darum, eine Gnade ...“


  „Nun gut, aber mach schnell, Sklave!“


  Der Oberstleutnant von Reeder nähert sich mit gekrümmtem Rücken verzückt der Erscheinung. Sein prüfender Kennerblick fährt über das Paar großer, runder Brüste, das sich seinen Augen darbietet. Die Brüste sind nackt – nur die Nippel, die man sich gar nicht anders als rosig und spitz vorstellen kann, sind hinter zwei goldenen Scheiben mit spitzen Miniaturflügeln daran verborgen. Die Flügel symbolisieren natürlich das Element, das die von ihm erschaffene moderne Walküre in seinem Namen – und dem des deutschen Kaisers – erobern soll, und das Porträt in der Mitte der Scheiben stellt das idealisierte Konterfei Otto von Lilienthals dar. Was entzückt den Oberstleutnant wohl mehr? Die sanft schaukelnden Brüste direkt in Augenhöhe vor ihm – oder das edle Porträt des verstorbenen Erfinders und Flugpioniers? Passgenau sitzt der ausgehöhlte Metallhinterkopf des Erfinderporträts auf den aufgerichteten Brustwarzen – so wie von Reeder es vorausgesehen hatte! Gleich beim ersten Mal, als er vor fast drei Wochen den Star der Varieté Show im Gasthaus „Zum Knurrhahn“ erblickt hatte, war ihm klar gewesen, dass sich aus dem unfertigen Engerling dieser prächtige Schmetterling entwickeln ließe, mit stählernen Flügeln und Brüsten wie Marmorgebirge. Perfekt! Das Wesen war perfekt – oder doch beinahe …


  Von Reeder greift sich an die eigene Brust, als überwältige ihn dieser Anblick, als wäre diese Epiphanie weiblicher Kühle und Unnahbarkeit zu viel für ihn. Seine Finger stoßen auf den Orden, den er an einem gelbrot-gestreiften Band auf der linken Brustseite in Höhe des dritten Knopflochs trägt und den der Kaiser ihm höchstpersönlich anlässlich einer Truppeninspektion überreichte. Es ist die Centenarmedaille zum hundertsten Geburtstag seines Vaters, Wilhelm I, mit dessen Konterfei darauf, die der Kaiser an alle seine Truppen verteilen ließ. Jetzt nestelt von Reeder diesen Orden von seiner Brust ab und heftet ihn mit zitternden Fingern der Frau, nein, der göttergleichen Walküre an den Lederriemen unter das Lilienthalmedaillon auf ihrer linken Brust. Dabei streifen seine Finger leicht über das weiche, warme Fleisch, und ein Schauder durchfährt ihn; der Orden sitzt schief, und der ungeschickte Pygmalion versucht ihn zurechtzurücken, indem er an der Brust herumdrückt.


  Ein strafender Blick von oben, ein drohendes „Wage es nicht!“ – und schon zieht der militärische Leiter des geheimen Forschungsprogramms des Marinestützpunktes Nordholz hastig seine Finger zurück, wie ein Schuljunge, der beim Stibitzen ertappt wurde.


  Von Reeder tritt zurück, besieht sich aus leichter Froschperspektive noch einmal sein Werk. Und wie ein Künstler, der nie vollkommen zufrieden ist, ein Bildhauer, der noch ein letztes Mal Hand an seine Skulptur anlegen muss, bevor er sie den kritischen Augen der Öffentlichkeit preisgibt, so findet auch von Reeder noch einen Makel, eine Kleinigkeit, ein Detail, was es zu verbessern gilt. Aus seiner Rocktasche zieht er ein Kettchen mit dem Propeller im Lorbeerkranz daran, dem Symbol des Lilienthal-Korps, der neu geschaffenen kaiserlichen Luftwaffe, dessen oberster Herr und unumschränkter Herrscher er, von Reeder, ist.


  „Wie? Was denn noch? Reicht es dir denn immer noch nicht?“


  „Wirklich, es ist das Allerletzte, das i-Tüpfelchen gewissermaßen, welches das Ganze abrundet. Darf ich ...?“


  „Also gut.“


  Der Oberstleutnant tritt nahe, ganz nahe an das Wesen heran, das er nach seinem Geiste aus einer normalsterblichen Frau geformt hat, er hebt die Arme, legt das Kettchen um den Hals der Walküre, seine Nasenflügel beben, er saugt den herbsüßen Duft von nackter Haut, Eau de Cologne und gegerbtem Leder ein, die Spitzen der glatten, schwarzen Haare kitzeln ihm in der Nase, streichen über seine zitternden Lippen, er kann es nicht verhindern, er muss einfach seine Lippen vorstülpen, muss einen feuchten, schmatzenden Kuss auf die verlockende Beuge zwischen Hals und Schulterblatt drücken, während seine Finger den Verschluss des Kettchens im Nacken schließen und seine Arme den strammen, gut gepolsterten Körper an sich pressen; er spürt die Wärme der nackten Haut unter seinen Fingerspitzen, das sich regende Fleisch und – Autsch! Ein stechender Schmerz durchfährt seine Lenden, nach Atemluft ringend sinkt der Eroberer der Lüfte zu Boden.


  „Wa ... was ... soll ...?“, japst er, ein paar Tonlagen zu hoch, und presst beide Hände auf die schmerzende Stelle zwischen seinen Lenden, wo das spitze Knie der Amazone getroffen hat.


  „Wage es nicht noch einmal, Sklave!“, zischt diese, den Kopf hochmütig erhoben, die Lippen abschätzig verzogen. Fast könnte man meinen, Blitze aus ihren Augen schlagen zu sehen, wären diese nicht zur Gänze hinter den schwarz getönten Brillengläsern verborgen.


  Von Reeder krümmt sich noch immer, aber schon zieht ein verständnisvolles Lächeln über seine schmerzverzerrten Züge. „Ah, vorzüglich, ganz vor… züg… lich, Gnä… pff… pfff… Gnädigste.“


  „Wünschst du noch eine Demonstration?“, fragt die Frau, hinter deren abweisendem Äußeren einer Walküre für einen Moment das spitzbübische Lächeln des Husarenleutnants aufblitzt.


  „Nein, danke, ich … habe … genug … für den Moment. Es ist … ist perfekt!“, ächzt der Oberstleutnant und richtet sich mühsam wieder auf. „Warten Sie hier!“


  „Niemand gibt mir Befehle!“, herrscht die Walküre zurück.


  „Vorzüglich, ganz vorzüglich.“ Der entzückte Pygmalion, dessen Werk seine eigenen Erwartungen übertrifft, kichert. „Ich bin gleich zurück.“


  „Lass mich nicht zu lange warten, Sklave. Ich werde unausstehlich, wenn ich wütend werde.“


  „Vorzüglich!“


  Kaum ist der Oberstleutnant aus dem Zimmer, blickt sich das Objekt seiner Begierden suchend um. Mit einer einzigen fließenden Handbewegung streift sich die Unbekannte Pilotenkappe und Brille vom Kopf und wirft sie achtlos auf einen Schemel. Die Blicke ihrer Augen – ohne die verhüllende Trennwand der getönten Brillengläser sieht man, dass sie von einem faszinierenden, funkelnden Gelbgrün sind – wandern prüfend durch den Raum. Über die Wände mit den Bildern von Zeppelinen und über die Möbel – das Sofa, den breiten Konferenztisch aus Ebenholz, die Aktenschränke, das Beistelltischchen neben dem Plüschsofa – der Oberstleutnant ist ein Leckermäulchen, auf dem Beistelltischchen steht eine Schale mit Zimtsternen, Mohnkringel und Schmalzgebäck. Ihr Blick bleibt an dem Sekretär in der Zimmermitte hängen. Im Nu steht die Walküre davor, probiert die Schubladen aus. Trotz der hinderlichen hohen Stiefel bewegt sie sich geschmeidig und fließend, wie eine Katze. Der dicke Teppich verschluckt jeden Laut ihrer mit Metall beschlagenen Stiefelabsätze. Ihr Blick fliegt über den Inhalt der Schubladen: Papiere, Ausschnitte alter Tageszeitungen, alle den Oberstleutnant betreffend, Wetteraufzeichnungen, Seekarten, verschiedene Dienstsiegel, eine Reihe noch nicht angespitzte Bleistifte. Nichts davon von Interesse. Sie probiert eine weitere Schublade darunter – verschlossen! Sie rüttelt leicht daran, dann zieht sie aus ihrem ledernen Handschuh einen Dietrich, beugt sich über das Schloss. Ein Klick – die Schublade geht auf. Darinnen ist – neben einer zusammengerollten Reitpeitsche – eine wuchtige, metallene Kassette, die mit einem Kombinationsschloss gesichert ist. Die Finger der Spionin tasten darüber. Welche Kombination mag wohl die richtige sein? Sie dreht probeweise an der Scheibe. In ihrem Rücken öffnet sich beinahe lautlos eine Tapetentür. Sie spürt mehr den schwachen Luftzug im Nacken, als dass sie die Angeln quietschen hört. Rasch schiebt sie die Schublade wieder zu, dreht sich hastig um.


  Da steht er vor ihr, der Oberstleutnant von Reeder, Bezwinger der Lüfte und des schönen Geschlechts. Ohne Uniform, splitterfasernackt, bis auf ein schwarzes Höschen, ein ledernes Geschirr um seine quallig aufgeschwemmte Heldenbrust und schwarzen Socken, die er hoch über die pummeligen Waden gezogen hat; an einer durch seinen rechten Nippel gestochenen Nadel hängt ein Zwilling des Ordens, den er kurz zuvor unter die Brust der Frau geheftet hat; um seinen Hals ist ein ledernes Halsband geschlungen, wie man es Hunden umbindet, daran hängt eine schwere, silberne Kette; das freie Ende hält von Reeder in der Hand, offenbar, um es seiner Herrin auszuhändigen.


  Der Anflug eines Lächelns huscht über die Züge der Walküre. „Du hast dich wahrhaftig beeilt.“


  Von Reeders Stirn umwölkt sich. „Was machen Sie am Schreibtisch?“


  „Auf die Knie mit dir!“, faucht die ertappte Diebin. Eine blitzschnelle Drehung aus dem Handgelenk, etwas fegt durch die Luft, knallt Zentimeter vor von Reeders wollbestrumpften Zehen auf den Teppichboden – die Reitpeitsche!


  „Wolltest du das vor mir verbergen, Sklave?“


  „Schlange!“


  „Auf den Boden, hab ich gesagt!“ Wiederum knallt die Reitpeitsche, diesmal gefährlich nahe an von Reeders pummeligen Waden.


  „Göttin“, haucht von Reeder, sinkt auf die Knie, senkt demütig den Kopf und hebt das Ende der Hundeleine empor – nein, er bietet es vielmehr an, wie ein Gläubiger eine Monstranz.


  Das verehrte Wesen nimmt die Leine entgegen, reißt einmal heftig daran, von Reeder röchelt, greift mit den Händen instinktiv an seinen Hals. „Hände auf den Boden!“


  Der Oberstleutnant gehorcht der Aufforderung, er kniet auf allen vieren auf dem Teppich in seinem Arbeitszimmer, die Walküre platziert einen metallbeschlagenen Absatz auf von Reeders wulstigen Nacken, drückt ihn auf den Boden herab. „Leck meine Stiefel, Sklave.“


  Von Reeders Zunge fährt zaghaft, beinahe ehrfürchtig über die Stiefelspitzen der Angebeteten, während deren metallener Absatz ihm den Nacken beschwert. „Weiter! Nicht aufhören! Sie sind noch längst nicht sauber!“


  Wie bei einem eifrigen Hündchen flitzt von Reeders Zunge über die schwarz polierten Stiefel, hierhin und dorthin, fast könnte man Mitleid mit dem rosaroten, winzigen Ding haben, das da so dienstbeflissen aus dem Mund des Oberstleutnants hervorkriecht und wieder zurückzuckt.


  „Da ist noch ein Fleck! Da ...!“


  Die Spitze hebt sich, der Stiefel schiebt sich in das breite Froschmaul des Oberstleutnant. Von Reeder würgt, röchelt, spuckt, alles gleichzeitig.


  „Böses Hündchen, hab ich dir erlaubt, aufzuhören? Dafür darfst du heute nicht raus. Musst dein Geschäft in der Ecke machen!“


  Die Walküre zieht den winselnden Oberstleutnant an der Hundeleine hinter sich her einmal um den Sekretär herum und quer durchs Zimmer, in die leere Ecke neben dem Sofa.


  „So, du unartiges Hündchen, mach dein Geschäft hier!“


  „Hier? Aber ...?!“


  „Kein Aber! Wird’s bald!“


  Also geht von Reeder in die Hocke, sein knappes Höschen hat er über die Knie heruntergezogen, so hockt er wacklig und unsicher vor der gestrengen Domina, er presst die Pobacken zusammen, stöhnt und drückt und presst, aber ...


  „Was ist? Was ist los? Warum kommt da nichts?“


  „Ich … kann … es geht … nicht!“, keucht der Oberstleutnant der Dragoner angestrengt. Hochrot ist er, nicht nur im Kopf, die Röte zieht sich auch in rosafarbenen Flächen, wie Sonnenbrand, über sein Schlüsselbein, die Schultern und Teile der Brust.


  „Ich muss wohl etwas nachhelfen!?“


  Die Walküre packt den Orden an von Reeders Brust mit zwei spitzen Fingern, zieht einmal kurz, aber heftig daran.


  Ein Aufschrei zeugt von der Effektivität der Handlung.


  Trotzdem lässt der Oberstleutnant den Kopf hängen. Und nicht nur den Kopf – auch sein blasses, einer schlecht gestopften Weißwurst nicht unähnliches Glied, das sich unter der harten Behandlung zart zu regen begonnen hatte, ist nun wieder zu einem schlaff herabhängenden, leblosen Etwas zusammengeschrumpelt.


  Von Reeder schüttelt den Kopf. „Es geht heute nicht. Lassen Sie uns etwas anderes versuchen. – Chefin und Sekretär.“


  „Lächerlich! Eine Frau als Chefin? Willst du etwa auf meinem Schoß sitzen, während ich dir Briefe diktiere?“


  „Warum nicht? Sie könnten mich für unerledigte Akten oder Schreibfehler in Schriftstücken züchtigen.“


  „Oder ich könnte dir Aufträge geben, die unmöglich zu erledigen sind.“


  „Woran denken Sie?“


  „Das hat dich nicht zu interessieren, Sklave! Marsch auf deinen Platz!“


  Die germanische Domina deutet mit dem harten Ende der Reitpeitsche auf den Sessel hinter dem Sekretär. Ergeben senkt der Oberstleutnant den Kopf.


  „Schneller, los, los!“


  Die Reitpeitsche saust auf das nackte, haarige Hinterteil, der Oberstleutnant jault entzückt auf, hoppelt und hüpft mehr als er geht zum Sekretär hinüber, das hinderliche Höschen schlabbert um die feisten Waden, die störende Hundekette schlägt gegen seine dicken Oberschenkel.


  „Lies mir die letzte geheime Order des Kaisers vor!“


  „Aber Gnädigste, das geht nicht, der Kaiser ist tabu.“


  „Kusch! Kaiser Bill muss dir keine Angst machen, aber ich!“


  Schlangengleich schnellt die Reitpeitsche vor, züngelt ihr lederner Stachel für einen kurzen, schmerzhaften Moment über die nackte, kaiserlich hochdekorierte Brust des deutschen Offiziers.


  „Die Dienstvorschriften …!“, winselt von Reeder, auf dessen bleicher Babyhaut sich ein blassrosa Striemen zeigt, betroffen und beglückt zugleich.


  „Dienstvorschriften, Papperlapapp. Und dein Kaiser Bill kann sich seinen Schwanz in der Pickelhaube wichsen.“


  „Aber Gnädigste, das geht doch zu weit …!“ Von Reeder weiß nicht, ob er hysterisch lachen oder wütend grollen soll ob dieser eklatanten Majestätsbeleidigung. Am Ende tut er beides, nicht weil er es will, sondern weil er einfach nicht anders kann, so sehr bewegt ihn in seiner Vorstellung das Bild des kaiserlichen Gliedes in der Pickelhaube.


  „Los jetzt, vorwärts! Die letzte geheime Order, aber ein bisschen plötzlich!“


  Von Reeder gehorcht, er zieht die unterste Schublade des Sekretärs auf, holt die darin befindliche Kassette heraus. Mit zitternden Fingern gibt er die erforderliche Kombination ein, zieht ein Blatt Papier hervor.


  „Nun? Ich warte ...!“


  „Order von Seiner Majestät, Kaiser Wil...“, beginnt von Reeder, unterbricht sich dann, gluckst, räuspert sich und liest weiter: „... Wilhelm II, betreffend des Tragens von Federbüschen auf ... Pickelhauben!“ Jetzt gibt es kein Halten mehr, hilflos prustet von Reeder los, schlägt sich auf die Schenkel.


  „Hör auf zu lachen! Was will der Kaiser?“


  „Geheime Order Seiner Majestät, Kaiser Wilhelm II“, setzt von Reeder erneut an, diesmal in nüchternerem Tonfall, „betreffend des Tragens von Federbüschen auf Pickelhauben. Majestät Wilhelm II, Kaiser von Deutschland und König von Preußen an seine Truppen: Da beim letzten Kaisermanöver die überdeutlich zur Schau getragenen Federbüsche der Kommandierenden Offiziere bei Beobachtern fremder Nationen einen ungünstigen Eindruck haben entstehen lassen, viz. den Eindruck, die deutsche Armee und insbesondere ihre preußischen Truppenteile seien verweichlicht und in einen unmännlichen modischen Wettstreit mit den Herren Offizieren der französischen Nation begriffen, ergeht ab sofort folgende Geheime Order des Kaisers: Das Tragen von Vogel- oder Kunstfedern die Länge von zwölf Zentimetern überschreitend bei Manövern, festlichen oder sonstigen Anlässen in und außerhalb der Kaserne ist ab sofort streng verboten. Zierschmuck auf Pickelhauben ist nur zur Feier der Kaiserlichen Geburtstage bis zu einer Länge von zwanzig Zentimetern erlaubt. Das Tragen von Pfauenfedern, egal welcher Länge, ist in jedem Fall verboten und nur dem Kaiser selbst gestattet. Unterzeichnet: Seine Majestät, von Gottes Gnaden etc. etc., Wilhelm II von Preußen.“


  „Gut, braver Sekretär, dafür bekommst du auch eine Belohnung, komm her!“


  Ergeben tritt der Oberstleutnant hinter dem Schreibtisch hervor, nähert sich mit gesenktem Kopf der Angebeteten. Die bietet ihm ihre rechte Brust dar, der Mensch macht den Mund auf und die gütige und strafende Göttin steckt ihm ihre Brust hinein. Von Reeder versucht, das ganze beglückende Rund auf einmal in seinen Mund zu bekommen, aber es will ihm nicht gelingen, zu groß ist die weiche Rundung, außerdem piksen ihn die spitzen Schwingen des Medaillons mit dem Lilienthal-Konterfei darauf in die Wangen; also begnügt er sich damit, an dem weichen, nach Ambrosia duftenden Fleisch rund um den Medaillon besetzten Nippel zu lecken. Nachdem er sich eine Weile daran gütlich getan hat, schielen seine Augen nach dem Riemen unter dem Medaillon der linken Brust, woran die Centenarmedaille mit dem Konterfei Wilhelms I darauf hängt.


  „Nichts da!“, gebietet die gestrenge Göttin, „der Papa wird nicht abgeschleckt! Der Papa ist tabu.“


  Die Walküre hebt das Kinn des Oberstleutnants empor. Der lächelt glückselig.


  „Und nun: Erzähl mir etwas über die geheimen Versuche im Forschungslabor!“


  „Was …?“


  Ein entschiedener Griff zwischen die Beine des Oberstleutnant erstickt den sich anbahnenden Protest in einem Laut des Jammerns.


  „Die geheimen Forschungslabore. Woran wird gerade gearbeitet?“


  „Das werd ich Ihnen doch nicht auf die Nase ...“


  Erneut geht das Ende des Satzes in einem schmerzhaften Jaulen unter.


  „Hören Sie, von Reeder, wir spielen ein neues Spiel, es heißt Spion und Staatsverräter. Ihre Rolle dabei sollte wohl hinlänglich klar sein. Oder muss ich mich noch deutlicher ausdrücken?“


  Ein Leuchten der Erkenntnis breitet sich über von Reeders schmerzverzerrtes Gesicht aus.


  „Ver… verstehe. Vorzüglich, Gnädigste, wirklich vor...“


  Wieder pressen die Finger zu und wieder jault der Oberstleutnant vor Schmerz und Vergnügen zugleich auf.


  „Keine langen Vorreden, verstanden? Woran arbeiten Sie also?“


  „Fern… Fernsteuerung“, japst von Reeder, man sieht ihm an, dass er sich konzentrieren muss, um die Zusammenhänge richtig darzulegen, angesichts des Sturms der widerstreitenden Gefühle, der in seinem Inneren tobt, „Gedankenübertragung auf einen mech… mechanischen Gegenstand. Eine Luftflotte … von Lilienthals … ferngesteuert … todesmutig … unüberwindlich … unsere … Gegner werden vor uns … im Staub kriechen … sich winden … vor Qual!“


  „Aha, verstehe. Wo sind die Pläne?“


  „Pläne? Es gibt keine Pläne!“


  Die Finger bearbeiten die Hoden des Oberstleutnants, die inzwischen auf die Größe und Konsistenz hartgekochter Wachteleier zusammengeschrumpft sind.


  „Es stimmt … Gnade … Göttin … kein Spiel … es gibt … keine … pff, pfff … Pläne … es ist alles … nur … im Kopf … von … Dr. Never …!“


  „Der Elsässer? So, so.“ Die knetenden Finger lassen für einen Moment nach und die Züge des Oberstleutnants entspannen sich um ein Weniges.


  „Wollen Gnädigste den Apparat in Augenschein nehmen?“


  „Er ist hier?“


  „Im Nebenzimmer.“ Ein listiges Grinsen huscht über das Gesicht des Gepeinigten, der sich noch immer in der Hand seiner Göttin weiß.


  „Aber Sie müssen mir dafür versprechen … wenn ich Ihnen den Apparat zeigen soll …!“


  „Nichts da! Keine Versprechen! Ich bin deine Herrin!“


  „Selbstverständlich! Selbst … ah, Sie sind zu gütig, Herrin, zu viel, zu viel!“


  Ein Ausdruck glückseliger Qual entstellt von Reeders Züge.


  „Der Apparat?“


  „Sie müssen nur die geheime Tapetentür öffnen, hinter dem Sofa, ein leichter Druck mit dem Fuß auf die Stehlampe genügt.“


  „Sehr schön ... und nun, streck die Arme aus, du erbärmlicher Wicht, du!“


  „Ah, Göttliche!“


  Von Reeder zittert vor Erwartung, während seine Fleisch gewordene Phantasie ihm die Hände zusammenbindet.


  „Augen zu und Mund auf!“


  „Ah! Was kommt jetzt? Welche Überraschung haben Sie …?“


  „Schweig ... und gehorche!“


  Die Walküre stopft einen Stofffetzen in von Reeders weit geöffneten Mund. „Mmhh“, bringt der solcherart zum Schweigen Gebrachte noch mit den Kinnladen mahlend und mampfend hervor, „Ihrrr … mh … Hösch… Höschen!?“


  „Nein“, entgegnet die Walküre beiläufig, während sie die beiden Enden des Stofffetzens im fleischigen Nacken des Oberstleutnants zusammenbindet, „der Lappen, mit dem ich Seiner Majestät schlappen Schwanz abgewischt habe, damit die Pickelhaube endlich voll wird. Euer Billy hat ihn mir als Andenken an seinen Willy geschenkt.“


  „Auhehhh“, kommt es aus von Reeders zugestopftem Mund; hinter den geschlossenen Lidern rollen seine Augäpfel – ob aus Verzückung oder Empörung angesichts dieser erneuten Majestätsbeleidigung ist schwer auszumachen.


  Zum Schluss verbindet die Walküre dem Oberstleutnant noch die Augen und stößt ihn in den Sessel hinter dem Sekretär. Dann tritt sie hinter das Sofa, ertastet mit geschickten Fingern die Umrisse der Tapetentür und sucht mit der Stiefelspitze nach dem entscheidenden Druckpunkt auf der Stehlampe. Anscheinend hat sie den verborgenen Schalter gefunden, denn beinahe lautlos fährt die Tür zur Seite. Deutsche Wertarbeit, geht es ihr unwillkürlich durch den Kopf, bevor sie über die Schwelle tritt.


  Das fensterlose Zimmer liegt beinahe gänzlich im Dunkeln. Nur durch ein mattes, staubverhangenes Oberlicht dringt ein wenig bleiche Helligkeit herein. In dem schwachen Mondlicht erkennt die rote Mila in der Mitte des Raumes einen Stuhl, aber keinen gewöhnlichen , sondern einen jener Stühle, wie ihn die Ärzte, die nach dem Rechten einer Frau sehen müssen, ohne dabei hinzugucken, benutzen. Der Stuhl ist eher eine Art Sessel oder Liegestuhl, mit schalenförmigen Arm- und Beinstützen, er ist leicht nach hinten geneigt, man könnte versucht sein, sich darauf bequem auszustrecken, wäre da nicht die schwer fassbare, aber unzweifelhaft vorhandene Aura eines Folterinstruments, die ihn umgibt. Ungewöhnlich wirkt auch die Haube, die über dem Kopfteil des Stuhls angebracht ist, ein metallenes Monstrum, in das man bequem einen Kürbis oder einen menschlichen Kopf hineinstecken könnte. Vor dem Stuhl steht, wie in stummem Zwiegespräch begriffen, eine merkwürdige Maschine, die sich in den Schatten drückt, als lauere sie auf ein Opfer – ein quadratischer Kasten, mit metallischen Querverstrebungen, Zahnrädern und Keilriemen, aus dessen Mitte anscheinend ein Hebel oder eine Stange mit einem verdickten Ende herausragt.


  „Madame interessieren sich für meine Erfindung?“, erklingt mit einem Mal eine Stimme aus dem Dunkel.


  Wie auf ein geheimes Stichwort geht im selben Moment das Licht an und die Walküre erblickt die Wachtposten mit Gewehr im Anschlag in den Ecken des Labors und das schmächtige, beinahe zwergenhaft wirkende Männlein mit dem stutzerhaft zurechtgemachten Oberlippenbart, eine glimmende Zigarette im Mundwinkel, das aus dem Hintergrund hervortritt, nein eigentlich hervorhinkt, denn sein rechtes Bein ist in eine Metallschiene eingeklemmt, und ihr die Hand entgegenstreckt.


  Im Schein der neumodischen Glühbirnen, die das Labor anstelle der sonst üblichen Gasbeleuchtung erhellen, wirkt das Männlein mit dem verwachsenen linken Bein seltsam ausgezehrt und kränklich – als sei es lediglich ein aus einem Film von Meliès herausgetretenes überbelichtetes Abziehbild. Ein Flackern von Gaslicht hätte ihm vielleicht mehr Kontur verliehen, aber seinem seidigen Lächeln auch den Ausdruck unterkühlter Berechnung genommen, der wie ein ausgebleichtes Signum seiner selbst auf dem hageren Zwergenantlitz liegt. In den wohligen Widerschein züngelnder Flammen getaucht, hätte man in den kalten Zügen vielleicht auch etwas Anheimelndes, vertraut Diabolisches entdecken können, was aber nun, unter der grellen Sonne der glühenden Wolframdrähte zu einer subtileren Form abstrakter Grausamkeit verdampft ist.


  „Madame wollen entschuldigen, aber wir wurden uns noch nicht vorgestellt. Never, Dr. Julius Never, ich bin der wissenschaftliche Leiter dieses Labors. Sie können mich Julius nennen, Madame ...?“


  Dr. Never macht ein paar weitere ungelenke Schritte auf die Frau zu. Er schlägt nicht die Hacken zusammen, wie es ein Deutscher getan hätte, sondern ergreift ohne Umstände ihre Hand, die Hand, die noch immer die zusammengerollte Reitpeitsche hält. Seine Lippen berühren die Oberfläche ihrer samtenen Haut, drücken ihren feuchten Stempel darauf.


  „Mila Annacovic“, flötet die vormalige Domina mit mädchenhafter Scham ins Ohr des über ihren Handrücken gebeugten Wissenschaftlers, dessen vornüber gebeugte Haltung seinen sich lichtenden Haarkranz unvorteilhaft zur Geltung bringt.


  „Die rote Mila, der Varietèstar des Cabaret Knurrhahn“, ruft Never entzückt aus, „ganz Nordholz spricht von Ihnen, Sie verdrehen den Männern ja reihenweise den Kopf. Wann werden Sie endlich eine Vorstellung in unserem Offizierskasino geben, Madame? Am besten in diesem Kostüm ...?“


  „Ich fürchte, das würde mein Management kaum zulassen ... Julius.“


  „Ach, wie schade.“ Dr. Never richtet sich ächzend wieder auf, seine Hand hält noch immer die ihre fest, seine Blicke gleiten abschätzend über ihre Beine, Taille und Brüste, ihren grazilen Hals. Seine freie, linke Hand greift in ihr Haar, lässt die einzelnen Strähnen durch seine Finger gleiten.


  „Brünett, nicht rot, ein Anflug von Schwarz, ungefärbt“, murmelt Dr. Never laut, als klassifiziere er äußerlich unbeteiligt die Farbe und Natur ihrer Haare wie in einem Experiment.


  Die rote Mila zaubert ihr bezauberndstes Lächeln dazu herbei, sie kennt die Blicke und Gesten der Männer, weiß, was ein jeder von ihr erwartet, wem sie ein Lächeln, einen Blick in ihren Ausschnitt oder gleich eine ganze Nacht zu schenken hat. Auch der Mensch vor ihr ist letztlich nur ein Mann, mag er noch so genial sein und seine Absichten hinter einer Maske ironischer Jovialität verbergen. Im anderen Zimmer hört man es rumoren, ein Stuhl poltert zu Boden.


  „Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht stören“, bemerkt die rote Mila leichthin, „aber ich muss gehen. Dringende Geschäfte, Sie verstehen.“


  Dr. Never, ein Mann mit einem Lächeln so gewinnend wie das einer Kobra, drückt ihre Hand ein wenig fester.


  „Ich würde Sie ja gehen lassen, meine Liebe, aber ich habe hier gar nichts zu sagen, wie Sie sehen.“


  Aus den Augenwinkeln bemerkt die rote Mila, wie die Wachen ihre Gewehre entsichern, wie vier dunkle, drohende Läufe gleichzeitig in ihre Richtung schwenken.


  „Außerdem möchte Ihnen, glaube ich, der Herr Oberstleutnant noch persönlich zu Ihrer Vorstellung gratulieren.“


  Aus dem angrenzenden Arbeitszimmer dringen Stimmen, eine laute, barsche, zu befehlen gewohnte Stimme – die von Reeders – und eine andere, ruhige, besänftigende, gleichmäßig sonore Stimme. Eine, die unauffällig ist, und gerade in ihrer Unauffälligkeit markant.


  „Na endlich, warum hat das so lange gedauert?“


  „Herr Oberst befahlen ausdrücklich ...“


  „Ich hatte Ihnen doch gesagt ...“


  „... nicht vor dem Ende.“


  „Was reden Sie da für einen Unsinn? Seien Sie still, Mann.“


  „Sehr wohl, Herr Oberst. Ihr Mantel ...“


  „Der Herr Oberstleutnant hat ein leicht reizbares Wesen“, bemerkt Never wie nebenbei, so als fülle er eine unangenehme Gesprächspause mit belangloser Konversation, „wir sind froh, dass Johann wieder da ist, er ist der Einzige, der ihn zu besänftigen weiß. Die Tage ohne ihn waren schrecklich. Wenn Sie wüssten, wie leicht von Reeder in Wut gerät … Es war geschmacklos von Johanns Tante, sich nach so vielen Jahren tatsächlich zum Sterben zu entschließen. Wusste sie nicht, wie wenig wir ihn hier entbehren können? Ich finde, Diener sollten überhaupt keine Verwandten haben, aber vor allem keine, die auch noch sterben können. Sie sollten verwandtschaftslos auf die Welt kommen. Was meinen Sie?“


  Die rote Mila fasst den Wissenschaftler scharf ins Auge. „Seine Verwandten kann man sich nur in den seltensten Fällen aussuchen. Oder glauben Sie als Wissenschaftler über den Gesetzen der Natur zu stehen?“, entgegnet sie.


  Das Männlein zieht an seiner schwach glimmenden Zigarette, stößt einen dünnen Faden Rauch aus. „Gewiss, gewiss, man könnte es sich überlegen ...“, sinniert es, dem Rauch hinterherstarrend.


  Der Oberstleutnant stürmt in das Labor herein. Alle starren den bis auf Höschen und Geschirr nackten von Reeder an – Dr. Never offen, mit einem süffisanten Lächeln, die Wachen mehr oder weniger verdeckt, in der Hoffnung, der Oberst möge umgekehrt nicht in ihre Gesichter blicken, ja sich später keinesfalls etwa daran erinnern, dass sie Zeuge seiner Aufmachung wurden. Die Soldaten eines preußischen Wachregiments wissen, dass es für so etwas keine Entschuldigung geben kann – auch nicht die, man habe ja nur seinen Dienst getan. Hinter von Reeder taucht Johann, sein Bursche auf, legt ihm rasch, unauffällig und beflissen wie immer, seinen Offiziersmantel mit den goldenen Tressen und Orden um.


  „Ah!“, schnaubt das Walross im Offiziersmantel, „Sie haben sie! Sie haben sie wirklich! Sie ist uns tatsächlich ins Netz gegangen. Wie eine Fliege auf den Leim.“


  Die rote Mila hebt abschätzig eine Augenbraue, lässt aber die irritierende Art des Deutschen, das Offensichtliche gleich mehrmals hintereinander zu erwähnen, unkommentiert.


  „Aber, aber, mein lieber von Reeder, was sind das für harsche Worte! Nicht die rote Mila ist uns ins Netz gegangen, nein, die rote Mila gibt sich die Ehre, uns mit Ihrem Auftritt zu beglücken. Gegen die Wünsche ihres Managements im Übrigen, wie ich hinzufügen darf.“


  Das Walross brummt. „Sie und Ihr komischer Humor. Aber die Hauptsache: Wir haben die englische Spionin, wir haben sie wirklich und leibhaftig. Jetzt wissen wir, worum es diesen englischen Schweinehunden ging! Hinter der Fernsteuerung waren sie her, hinter Ihrem Mentaltransformator, Never!“


  „Ich fühle mich geschmeichelt“, bemerkt Dr. Never, anscheinend ohne jeden Anflug von Ironie.


  „Na, das hätten Sie nicht gedacht, was?“, höhnt der Offizier, dessen umgehängter Mantel seine Blöße darunter nur notdürftig kaschiert. „Dass das alles nur eine Täuschung war, ein Trick, um Sie in die Falle zu locken, Frau Anacovic. Wir hatten schon lange den Verdacht, dass Sie für die Engländer spionieren.“


  „Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer exzellenten Vorstellung, Herr Oberstleutnant“, bemerkt die rote Mila gelassen, „ich bedauere persönlich zutiefst, dass Sie nicht den Beruf des Schauspielers anstatt den des Soldaten ergriffen haben.“


  „Ich muss mich Madame Anacovics Urteil anschließen“, bemerkt Dr. Never, dessen Daumen unablässig über den in seinem Griff gefangenen Handrücken der roten Mila streicht, „eine ungemein glaubwürdige Darstellung, Herr Oberstleutnant. Man sagt ja, dass nur wirklich gute Schauspieler einen Teil ihres Selbst in die Darstellung ihrer Charaktere legen.“


  „Ja, ja, so, so, sicher, sicher“, grummelt der Oberstleutnant, dem eine leichte Röte ins Gesicht gestiegen ist. Mit grollender Stirne streift sein Blick über die Wachtposten in den vier Ecken des Labors. Manch einer der braven preußischen Soldaten wünschte sich jetzt wohl, lieber draußen, im Regen und der Kälte, Wache zu schieben oder in irgendeinem Schützengraben unter Beschuss zu liegen, als hier drinnen, im warmen gemütlichen Labor, mit unbewegter Miene stocksteif und scheinbar ungerührt dastehen zu müssen.


  „So, so, Sie sind also ein kleiner Peeping Tom, mein lieber Julius“, bemerkt die rote Mila kühl. „Ein Voyeur, wie er im Buche steht.“


  „Im Gegenteil, meine Liebe“, entgegnet Never ungerührt, „als Wissenschaftler bin ich ganz und gar dem Experiment, dem Hinschauen und Herausfinden verpflichtet. Mein so genannter Voyeurismus dient allein den hehren Zielen der Erkenntnis. Video, ergo cogito.“


  „Ach ja ... und haben Sie nie daran gedacht, die Rolle des Beobachters für eine, sagen wir befriedigendere Position der aktiven Teilnahme einzutauschen?“


  Ein süßsaures Lächeln überzieht Nevers im Schein der Glühbirnen gelbsüchtig erscheinendes Gesicht. „Meinen Sie wirklich, das könnte ich?“


  Die rote Mila quittiert dies mit einem mädchenhaften Aufschlag der Wimpern, dem so leicht kein Mann widerstehen kann. „Sie müssen nicht für die Deutschen arbeiten, Julius, England würde sich glücklich schätzen, einen so bedeutenden Wissenschaftler wie Sie auf seiner Seite zu wissen. Man würde Ihnen alle nur erdenklichen Wünsche erfüllen.“


  „Und Sie, meine Liebe, welche Wünsche würden Sie mir erfüllen?“


  „Was soll das? Schluss damit!“, fährt der Oberstleutnant dazwischen, dem erst jetzt bewusst geworden ist, welche Richtung der Wortwechsel zwischen dem Wissenschaftler und der Spionin genommen hat.


  „Still, Sklave!“, zischt die Frau, die sich im Augenblick eines Lidschlags von der roten Mila in die Domina zurückverwandelt hat.


  Aus alter Gewohnheit fährt der Oberstleutnant im ersten Moment unwillkürlich zusammen, bevor er sich daran erinnert, wer er ist – kein Schoßhündchen, sondern deutscher Offizier – und vor allem, was die halbnackte Person in der schwarzen Lederkluft einer Domina da vor ihm tatsächlich darstellt. Ehrliche Entrüstung funkelt in seinen Schweinsäuglein, und Schultern und Bauch straffen sich, bevor er die englische Spionin mit der vollen Gewalt seiner Kommandostimme anfährt: „Was erlauben Sie sich? Sie … Sie …“, der Oberstleutnant ringt nach den passenden Worten, einem – vernichtenden – Vergleich (Hure erscheint ihm bei Weitem zu prosaisch) und platzt endlich mit „Sie … verdammtes Mannsweib!“ heraus.


  Dr. Never hat das alles amüsiert, mit dem gewohnt süffisanten Lächeln, zur Kenntnis genommen. Jetzt streicht er sich über sein dünnes Bärtchen, schnalzt missbilligend mit den Lippen. „Aber, aber, wo bleiben Ihre Manieren, mein lieber von Reeder? Madame Anacovic muss ja denken, Sie sei wahrhaftig in die Hände von Hunnen gefallen!“


  Von Reeder prustet entrüstet – nein: Hunne ist er nicht, das auf keinen Fall, er ist aus altem holsteinischem Adel, seine Vorfahren waren seit alters her im Barkauer Land ansässig, Hunne, nein, das kann er nicht auf sich sitzen lassen. Gerade noch rechtzeitig bemerkt er das spöttische Funkeln in Dr. Nevers Augenwinkeln. Da dämmert es ihm und ein anzügliches Grinsen macht sich auf seinen wabbeligen Gesichtszügen breit. Die Knöchel zusammenschlagend, deutet er eine ironische Verbeugung an, „Madame, seien Sie versichert, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, damit Sie sich in unserer Gesellschaft wohlfühlen. Mein Ehrenwort als Offizier seiner Majestät des Kaisers!“


  „Meine Herren, es freut mich, das zu hören, bislang ist der Abend ja recht langweilig verlaufen“, bemerkt die rote Mila so leichthin, als befände sie sich tatsächlich auf einer galanten Abendgesellschaft und nicht im Gewahrsam einer feindlichen Macht. Nachlässig schlägt sie mit der Reitpeitsche auf Nevers Handgelenk. „Sie überlegen sich mein Angebot?“


  „Ihres oder das Englands?“


  „Beide“, flüstert die rote Mila zurück.


  „England geht mich einen feuchten Kehricht an“, gibt Never ziemlich undiplomatisch zurück. „Und was Sie anbelangt, Sie würden mir eine Freude machen, wenn Sie auf meinem Stuhl Platz nehmen würden.“


  „Ich nehme an, ich kann Ihr Angebot wohl kaum ausschlagen.“


  „Sie würden mich und den Herrn Oberstleutnant zutiefst enttäuschen. Im Übrigen haben Sie ja keine Ahnung, was Ihnen entgehen würde. Um den Mentaltransformator wirklich zu verstehen, muss man ihn am eigenen Leibe erfahren haben. Und das wollten Sie doch, oder?“


  Widerstrebend lässt sich die rote Mila die Reitpeitsche aus der Hand winden und zu dem geheimnisvollen Stuhl führen. Die Sitzfläche des mit rotem Leder bezogenen Stuhls glänzt speckig, so als sei darauf schon manches Hinterteil herumgerutscht. Dr. Never legt eine Hand auf das rechte Schulterblatt der roten Mila. Jetzt könnte sie herumwirbeln, ihm einen Schlag mit der Handkante gegen die Nasenwurzel verpassen, gleichzeitig den blöde vor sich hin grinsenden deutschen Offizier mit einem gezielten Tritt in sein Gemächt außer Gefecht setzen. Aber die Gewehrläufe der Wachtsoldaten sind noch immer unveränderlich auf sie gerichtet, außerdem spürt sie, dass Dr. Nevers Zeige- und Mittelfinger nicht zufällig an der Stelle ihres Schlüsselbeins ruhen, wo sie jederzeit ihre Halsschlagader abklemmen könnten. Man müsste dazu noch nicht einmal ein ausgewiesener Nahkampfexperte sein, nur entschieden genug zupacken. Und dass Dr. Never im entscheidenden Moment genau das tun würde, daran hat sie keinen Zweifel. Allzu schlangengleich erscheint ihr der undurchsichtige Wissenschaftler unter seiner charmanten Oberfläche. Wenn er zustößt, dann wird er in der Zehntelsekunde davor seine Zähne entblößen, wie eine Kobra, die ihr Gift verspritzt. Sie hat bereits genug von diesem Mann begriffen, diesem zu klein geratenen, mit einem lahmen Bein auf die Welt gekommenen, genialen Wissenschaftler, der so eifersüchtig auf die Ergebnisse seiner Arbeit ist, dass er sie nur in seinem übergroßen Kopf aufbewahrt, keine Aufzeichnungen oder Pläne hinterlässt. Eifersüchtig und vorsichtig ängstlich zugleich – er traut den Deutschen, denen er nur zur Hälfte angehört, nicht vollkommen, er möchte ein Unterpfand in der Hand haben, falls sich die Dinge gegen ihn wenden sollten. Und das Unterpfand ist sein geniales Gehirn, die Ergebnisse seiner Forschungsarbeit, die nur ihm zugänglich sind.


  Also lässt sich die rote Mila scheinbar widerstrebend auf den Stuhl drücken. Während Dr. Never ihre Arme und Beine auf die Stützen legt, sie mit elastischen Bändern daran fesselt, wandern ihre Blicke durch den Raum, prägt sie sich jede Einzelheit darin genau ein – die vier Wachtsoldaten in den Ecken, die Labortische, Schränke und Werkbänke mit den elektrischen Apparaten, den Kolben, Reagenzgläsern und Messgeräten darauf, die geheime Tapetentür und die andere Tür nach draußen in der gegenüber liegenden Wand, den Standort des Dampfgenerators und die Anzahl der Glühbirnen im Raum. Auf einem der Tische liegt eines der neuartigen Fluggeräte, die sie von dem Spionagefilm her kennt – ein Lilienthal mit den unverwechselbaren Tragflächen an seinem Rumpf. Daneben liegt, unter einem Tuch verhüllt, aber als Umriss deutlich genug erkennbar eine der Pilotenpuppen, an denen Dr. Never gerade gearbeitet hat: ein Torso ohne Beine, nur die aus Hartschaum geformten überdimensionalen Brüste, in denen wahrscheinlich allerlei technisches Spielzeug verpackt ist, beulen das weiße Tuch sichtbar aus; Drähte und Verkabelungen aller Art verlaufen von dem Lilienthal zum Bauch der Puppe und dorthin, wo bei einem Menschen die Geschlechtsteile säßen; anstelle von Beinen und eines Unterleibs verfügt die Puppe über den Rumpf des Lilienthals, der schwarz und drohend glänzend im künstlichen Licht der Lampen daliegt.


  Dr. Never ist fertig mit seiner Arbeit des Verschnürens. Zufrieden lächelnd tätschelt er der roten Mila den rechten Oberarm. „Entspannen Sie sich, ich verspreche Ihnen: Sie werden es genießen!“


  Die rote Mila lächelt zurück, ein Anflug der Grausamkeit der Domina liegt in ihren verächtlich herabgezogenen Mundwinkeln. „Wollen Sie nicht lieber mit Ihren kleinen Puppen spielen, Julius? Ich bin vielleicht eine Nummer zu groß für Sie.“


  Außer eines leichten Zuckens des linken Augenlids verrät nichts, dass der Hieb gesessen hat. Nur Nevers sowieso schon gelblich-blasse Gesichtshaut ist womöglich noch eine Spur blasser, durchscheinender geworden – aber es könnte auch an dem ungesund fahlen Licht der Glühbirnen liegen, die das Labor anstelle von Gasleuchten erhellen.


  Never beugt sich zu ihr herunter. „Von Reeder möchte, dass Sie 'singen', Madame“, flüstert er in ihr Ohr, „nicht wie eine Nachtigall natürlich, sondern wie ein überführter Spion, der nicht genug von seinem Wissen preisgeben kann. Mir ist das völlig egal. Was in Ihrem hübschen Köpfchen steckt, interessiert mich nicht die Bohne. Ich möchte etwas ganz anderes herausfinden.“


  „Woran denken Sie, Julius?“


  Ein blasses Lächeln, bedrohlicher als wenn ein Wolf seine Zähne zeigte. „Warten Sie's ab, Mademoiselle, warten Sie's ab ...“


  Die Haube über ihrem Kopf senkt sich an verstellbaren Streben herab, bedeckt ihr Gesicht wie vorher die Pilotenbrille bis zur Nasenwurzel, sodass nur die untere Gesichtspartie hervorschaut, die vollen, roten Lippen, das leicht vorspringende spitze Kinn. Die Haube selbst ist innen mit Schaumstoff ausgekleidet, sodass sie sich bequem der Kopfform ihres Trägers anpasst. Nur an bestimmten Druckpunkten, auf der Stirn, den Schläfen, dem Scheitelpunkt der Gehirnschale, da scheuert es, da pressen sich kalte Metallflächen gegen ihre Haut. Dr. Never hantiert an einem Schaltbrett und der Druck steigert sich, als ob kleine piksende Nadeln in ihre Haut eindrängen. „So“, er nickt zufrieden, „jetzt sind Sie an den Mentaltransformator angeschlossen. Der Schmerz wird rasch nachlassen, seien Sie unbesorgt. Ich erhalte bereits jetzt über die Sonden erste Informationen über Ihre Hirnströme.“


  „Wenn das eine neue Foltermethode sein soll“, meint die rote Mila unbeeindruckt, „so ist sie auch nicht schlimmer als das Klavierspiel der Debütantinnen, das ich auf so mancher Londoner Soiree erdulden musste.“


  Dr. Never lächelt vieldeutig. „Sie haben sich Ihren Humor bewahrt, sehr gut. Es wäre auch zu schade, wenn diese typische englische Eigenschaft bei meinem Experiment unberücksichtigt bleiben würde. Sie wissen ja, wir Deutschen gelten gemeinhin als humorlos. Gott sei Dank bin ich zur Hälfte Franzose.“


  „Und ich bin überhaupt keine Engländerin, wie Sie bestimmt wissen. Meine Mutter war Irin und mein Vater serbisch-russischer Abstammung, ein altes Adelsgeschlecht.“


  „Was ist? Haben Sie schon etwas aus ihr rausgekriegt?“, mischt sich das Walross ein, das nur einzelne Gesprächsfetzen der beiden auffangen konnte.


  „Mein lieber von Reeder, Geduld, wir sind ja erst am Anfang. Aber schon jetzt scheint mir die Verschwörung gegen Deutschland größer als gedacht. Nicht nur England, nein, auch Russland, Serbien und sogar Irland sind daran beteiligt.“


  „Diese verfluchten Schweinehunde!“, bricht es aus von Reeder heraus, der in Momenten großer Anspannung gerne in Klischees verfällt, wie sie sonst nur Schundromanschreiber fremder Nationen ihren fiesen deutschen Charakteren in den Mund legen.


  Von Reeder knurrt gereizt. „Machen Sie nicht so lange herum, Never. Kommen Sie zur Sache. Zeigen Sie’s der englischen Hure.“


  „Ta, ta, ta“, der Wissenschaftler schürzt missbilligend die Lippen, „nur Geduld, Geduld. Sehen Sie, Madame Anacovic, bisher habe ich immer nur mit einer Haube zur Gedankenübertragung experimentiert. Aber jetzt“, während er spricht, steckt der geniale Wissenschaftler ein Kabel in die Haube, in der die rote Mila steckt, wickelt es ab und verbindet es mit einer zweiten Haube, die auf einem der Labortische liegt, „werde ich mittels einer zweiten Haube Ihre Gehirnströme und Empfindungen sozusagen hautnah miterleben können. Was sagen Sie dazu? Auf diese Weise bin ich, wie Sie anregten, nicht mehr nur bloßer Beobachter, sondern zugleich auch Akteur, ein Teil des Geschehens. Ist das nicht das Ei des Kolumbus, die Quadratur des Kreises?“


  Dr. Never hat sich die zweite Haube auf den Kopf gesetzt und ist wieder an den Stuhl herangetreten. Wie er so vor ihr steht, die Haube mit den insektenartigen Fühlern auf den Schultern, deren rotgolden schimmernde Metallhülle das Licht der Glühbirnen bei jeder Bewegung seines Kopfes reflektiert, da erscheint er der roten Mila durch die dunkel getönten Sichtgläser ihrer eigenen Haube wie ein moderner Ritter der Tafelrunde, der gekommen ist, sie zu erlösen. Nur dass dieser Artusritter anstelle eines Schwertes ein Schaltbrett in Händen hält, an dessen Reglern und blinkenden Knöpfen er unablässig dreht – und dass seine „Rüstung“ aus einem Zweireiher nach der neuesten Pariser Mode, dazu passenden maßgeschneiderten Hosen und einem auffällig gemusterten Schlips besteht. Tatsächlich verschwimmt die Gestalt des Dr. Never ein wenig vor ihren Augen, sie hat Schwierigkeiten unterhalb der glänzenden Haube den Rest seines Körpers auszumachen, der ihr durch die dunkel getönten Gläser wie nicht vorhanden vorkommt. Manchmal scheint es ihr, als schwimme Dr. Nevers rotglänzender haubenbewehrter Kopf körperlos vor ihr in einem schwarzen Meer, als habe sich der gute Doktor zur Gänze in einen Goldfisch verwandelt, dessen schiefes Maul sich gegen das Sichtfeld ihrer Haube drücke. Ein eisiges, prickelndes Gefühl läuft, ausgehend von dem Druckpunkt auf ihrem Hinterkopf, über ihre Schädeldecke.


  „Keine Angst“, ertönt Nevers Stimme seltsam widerhallend innerhalb des Hohlraums ihrer Haube, „ich verabreiche Ihnen ein leichtes Stimulanz. Es dient dazu, Sie für die folgenden Reize empfänglicher zu machen. In kleinen Dosen verabreicht ist es absolut harmlos. Nur wenn die Dosierung im Laufe unserer Prozedur ein bestimmtes Maß übersteigen sollte, kommt es zu irreparablen Gehirnschäden. Aber ich bin zuversichtlich, dass wir das gewünschte Ergebnis lange vorher erreichen werden. Trotzdem rate ich Ihnen, zu kooperieren und die Behandlung in Ihrem eigenen Interesse nicht unnötig in die Länge zu ziehen.“


  Die rote Mila will den Kopf schütteln, will die dumpfe Benommenheit, die sich durch das Mittel in ihrem Kopf angesammelt hat, loswerden, aber die ruckartige Bewegung löst heftige Kopfschmerzen und ein Gefühl von Übelkeit aus.


  „Sie sollten das nicht tun“, rät der gute Doktor mitfühlend. „Es geht besser, wenn Sie die Augen schließen und sich völlig auf Ihre Gefühle und Empfindungen konzentrieren. Lassen Sie sich treiben, Mademoiselle.“


  Der Doktor ist hinter sie getreten, während er spricht gleitet seine Hand ihren Nacken hinunter, fährt über ihre Schulterblätter nach außen, hin zu ihren bloßen Oberarmen. „Ah“, entringt sich ihm ein Seufzer, „das ist angenehm, nicht wahr? Ich kann das Prickeln auf Ihrer Haut spüren.“


  Mit geschickten Händen beginnt Never, ihren Nacken zu kneten. Seine Finger streichen ihre Wirbelsäule zwischen den Schulterblättern auf und nieder, vollführen kreisende Bewegungen.


  „Wirklich erstaunlich“, murmelt er dabei, „meine Verspannungen beginnen sich zu lösen. Wer hätte das gedacht?“


  Das Walross schnaubt erbost. „Hören Sie auf mit den Kindereien, Mann! Es wird Zeit, dass Sie etwas Substantielles aus ihr herauskitzeln. Wir sind hier doch nicht zum Spaß.“


  „Nun dann“, Never seufzt ergeben und seine Hände lösen sich, scheinbar widerwillig, von ihrem Nacken.


  „Wie steht es damit?“ Im selben Moment fährt eine eiskalte Klinge zwischen die Schulterblätter der roten Mila. Sie zuckt zusammen und der Doktor zischt wie eine Schlange, der man auf den Schwanz getreten ist.


  „Iiiigitt, wie unangenehm, das wäre was für Sie, von Reeder.“ Achtlos lässt der Forscher den Eisklumpen, den er von hinten gegen die nackte Haut seines Versuchsobjekts gepresst hat, auf den Boden fallen. Ein kleines Rinnsal geschmolzenen Eiswassers läuft der roten Mila den Rücken hinunter und Never schüttelt sich.


  „Jetzt werde ich wieder die ganze nächste Woche eine gezerrte Schulter haben.“


  „Was soll das?“, mault das Walross erneut. „Wieder nur Spielereien?“


  „Im Gegenteil, lieber von Reeder, höchst wichtige einleitende Experimente, um den Resonanzpegel der Haube richtig zu kalibrieren. Wenn die Resonanz und der Reizpegel, den die Haube unserer reizenden Spionin via telemetrischen Gedankenstroms an mich übermittelt, zu hoch sind, dann kann es womöglich zu einer störenden Rückkoppelung kommen.“


  „Hä?“


  „Mein lieber von Reeder, wenn Sie den Eröffnungssatz von Beethovens Fünfter in angemessener Entfernung vom Orchester anhören, dann ist es ein Genuss; wenn Sie sich jedoch direkt vor die große Pauke setzen, dann fliegen Ihnen, auf Deutsch gesagt, die Ohren weg. Verstehen Sie nun?“


  Das Walross brummt, aber widerspricht nicht mehr, als sich Never wieder seinem Versuchsobjekt zuwendet. „Fahren wir fort!“


  Der kühle Wissenschaftler hält eine Kerze in der Hand. Durch die schwarz getönten Augengläser der Haube kann die rote Mila das Flackern des Dochtes erkennen.


  „Eis ... und Feuer“, sagt Never, „die zwei Bestandteile der Leidenschaft.“ Der Wissenschaftler hält kurz inne. „Sie werden mir doch glauben, meine liebe Mila, wenn ich Ihnen versichere, dass die ausgelutschte Redensart, 'Was ich jetzt tue, tut mir genauso weh wie Ihnen', in diesem Fall einmal tatsächlich zutrifft?“


  Never bringt die Kerze in Schräglage, das heiße Wachs tropft herunter, zwischen die nackten Brüste der gefangenen Spionin. Ein kurzer Aufschrei aus zwei Kehlen – dann ist das Wachs erkaltet, die Flamme der Kerze durch Nevers heftiges Zusammenzucken erloschen.


  „Hu-hu“, stöhnt der Wissenschaftler und wischt sich den Schweiß von der Stirn, „wenn es mir nicht so sehr um die Wissenschaft ginge ...“ Er schraubt an dem Schaltbrett und seiner Haube herum, dann beugt er sich wieder über die an den Stuhl gefesselte Frau.


  „Was ist los?“, will das Walross wissen.


  „Ihr Wille ist stark, schwer zu brechen“, stellt der Wissenschaftler fest, „ich muss leider die Dosis erhöhen.“


  „Seien Sie vorsichtig, dass Sie sie nicht beschädigen ... bevor sie uns alles gesagt hat.“


  „Natürlich, natürlich“, murmelt der Wissenschaftler, in Gedanken dem Offizier schon einen Schritt voraus. Scheinbar emotionslos schraubt das Männlein mit dem zu groß geratenen Kopf, der durch die aufgesetzte Haube noch monströser wirkt, an den Zuleitungen zur Haube der roten Mila; erneut scheint sich eine nadelscharfe, eisige Spitze in ihre Schädeldecke zu bohren, ein kalter Strom fließt ihren Nacken hinab, verwandelt sich in wohlige Wärme, schwemmt durch ihren ganzen Körper; ihr Verstand treibt hilflos auf diesem Strom, wie eine kleine Nussschale in der Gewalt mächtiger Meeresströmungen, schwindlig und kopflos taumelt die rote Mila durch die Nacht ihrer Gefühle, allein die strahlende Haube des Doktors vor ihren verdunkelten Augen vermag ihr einen schwachen Anhaltspunkt zu geben, eine ferne Leuchtboje in dem Meer unterdrückter Leidenschaften, die nach oben drängen.


  „Schon besser“, meint Never.


  Er ist wiederum hinter sie getreten, seine Hände streichen über ihre Schultern, fahren die Konturen und fein geschwungenen Bögen ihres Schlüsselbeins nach, bewegen sich dann tastend und streichelnd weiter nach unten, in Richtung ihrer Brüste.


  Sein heißer, hastiger werdender Atem schlägt gegen ihren Nacken, sie bekommt eine Gänsehaut davon.


  „Wunderbar, ich kann Ihren Ekel vor mir spüren ... was mich noch mehr erregt! ... und zugleich das, was Sie zu unterdrücken suchen. Nicht wahr, Sie spüren es auch schon, meine liebe Mila? Sträuben Sie sich nicht weiter. Lassen Sie es geschehen.“


  Seine Hände haben ihre Brüste erreicht, umfassen sie mit herrischem, sicherem Griff, kneten das weiche, volle Fleisch. Prüfend wiegt der Wissenschaftler zuerst die linke, dann die rechte Brust in seiner Hand, dann reißt er mit einer plötzlichen, ruckartigen Bewegung die beiden Medaillons von ihren Brustwarzen.


  „Autsch!“, entfährt es der Frau im Folterstuhl.


  „Autsch!“, entfährt es auch dem Wissenschaftler hinter dem Stuhl.


  Von Reeder stöhnt entgeistert auf, als er den Orden mit dem Konterfei des kaiserlichen Papas mit der Vorderseite nach unten im Staub liegen sieht.


  „Mein Fehler“, räumt der unvorsichtige Experimentator ein und reibt sich die eigene schmerzende Brust. „Ich hatte ja keine Ahnung, wie empfindlich ...“


  „Papperlapapp“, fährt das Walross dazwischen, „ein bisschen Schmerz hat noch keinem geschadet. Machen Sie weiter, Mann, höchste Zeit, dass wir endlich was aus ihr herauskriegen.“


  „Zu Befehl, mon Colonel!“ Never schlägt die Hacken zusammen und salutiert. Mit der Hand an seiner goldglänzenden Haube sieht er aus wie ein Zinnsoldat, dessen Kopf beim Herstellungsprozess zu einer grotesken unförmigen Masse zusammengeschmolzen ist. Von Reeder sieht ihn böse an, er spürt, dass sich der Wissenschaftler über ihn lustig macht, aber er weiß auch, dass er auf ihn angewiesen ist, ohne ihn gäbe es kein Lilienthal-Projekt und er, von Reeder, wäre bloß ein einfacher Oberstleutnant der Dragoner. Also beißt er die Zähne zusammen und lässt den Spott über sich ergehen. Aber er wird es dem Elsässer schon noch einmal heimzuzahlen. Wer zuletzt lacht …


  Mit einem zornigen Funkeln in den Augen streift sein Blick über die im Labor verteilten Wachtposten, die am liebsten in den Erdboden versinken würden. Von Reeder nimmt sich vor, keines der Gesichter zu vergessen. Wenn er sich über etwas ärgert, dann hat er ein Gedächtnis wie ein Elefant.


  Dr. Never hat sich unterdessen wieder seinem unterbrochenen Experiment zugewandt. Seine Hände liegen auf den Brüsten der roten Mila, er massiert den Vorhof um ihre Brustwarzen, sie spürt die harten Kuppen seiner Finger auf ihrer Haut, wie sie ihre Nippel zusammenpressen und zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her rollen.


  „Na, ist sie bald soweit? Haben Sie sie endlich weichgekocht?“, meldet sich erneut der ungeduldige Oberstleutnant zu Wort.


  Never seufzt ergeben. „Mein lieber von Reeder, so geht das nicht, Sie haben überhaupt keine Vorstellung … Seien Sie endlich still, damit ich mich konzentrieren kann!“


  „Denken Sie nur daran, dass auch meine Geduld seine Grenzen hat!“


  Aber da hat der Wissenschaftler ihm schon wieder den Rücken zugekehrt. Sein rechter Zeigefinger erkundet die Konturen der zusammengepressten Lippen seines Opfers, das sich hilflos auf dem Folterstuhl windet, erzwingt sich, einer Schlange gleich, einen Einlass zwischen Ober- und Unterlippe und fährt die Reihe der blitzenden, blanken Zähne entlang. Die rote Mila möchte am liebsten zubeißen und der Schlange den Kopf abreißen, ein kräftiger Biss und der unverfrorene Wissenschaftler müsste fortan ohne Fingerkuppe durchs Leben gehen, aber der Strom des Aphrodisiakums, das durch ihren Körper schwemmt, macht sie wehrlos, eine hilflose Beute für die Verrichtungen des teuflisch raffinierten Doktors.


  Der mit ihrem eigenen Speichel benetzte Finger des Wissenschaftlers kehrt zu ihrer Brust zurück, zieht feuchte, sanft gleitende Kreise um ihre Brustwarzen, stößt wiederholt an die steif werdenden, sich aufrichtenden Nippel.


  „Ahhh, na bitte, wusste ich's doch, Sie sind gar nicht so unempfänglich, wie Sie gerne tun, Mademoiselle“, triumphiert Never.


  Die rote Mila muss sich mühen, einen kühlen Kopf zu behalten, sie dreht den Hals, versucht ihren Peiniger ins Gesichtsfeld zu bekommen, was ihr aufgrund der ungelenken Haube auf ihren Schultern nur zum Teil gelingt. Trotzdem presst sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, so laut, dass es nur der neben ihr stehende Wissenschaftler hören kann: „Warum holen Sie sich zur Abwechslung nicht selber mal einen runter und lassen mich Ihren Steifen spüren? Oder haben Sie Probleme damit?“


  Niemand im Raum bemerkt, wie Never unter der Haube erbleicht. Dann, nach nur einer kurzen Sekunde des Zögerns, kommt die leise gezischte Antwort: „Warten Sie's ab, Sie Miststück, Sie werden sich noch glücklich schätzen, mich getroffen zu haben.“


  Laut verkündet er: „Ich glaube, die Dosis ist immer noch zu gering, mit Ihrer Erlaubnis, von Reeder, werde ich Sie um einige Einheiten pro sec erhöhen.“


  Wiederum fühlt die rote Mila, wie ein eiskalter, glitschiger Wurm in ihre Schädeldecke eindringt, sich wie mit tausend kleinen klebrigen Fingern um ihren Hinterkopf spannt, ihren Nacken hinunterrinnt und in ihren Körper ergießt; mit jedem Schlag ihres Herzens strömt es wie ein tödlich heißes Fieber durch ihren Blutkreislauf. Nur wie in Trance nimmt sie wahr, dass Never oder einer der Wachtsoldaten herantritt, mit der Spitze eines Messers in den Ausschnitt ihres Lederkorsetts unterhalb ihrer Brüste fährt und es mit einem einzigen entschlossenen Schnitt bis zu ihrem Bauchnabel hinunter auftrennt; dann hantiert er mit demselben Messer zwischen ihren Beinen herum, schneidet ein beinahe kreisrundes Stück Leder heraus und durchtrennt als Letztes den Seidenstoff ihrer Unterwäsche, sodass ihre Scham offen vor den Blicken der Männer im Raum zu Tage liegt.


  Never – er ist es, er muss es sein, wer sonst trüge eine flammenden Aureole auf seinem Kopf spazieren? – geht ächzend vor ihr auf die Knie, drückt ihre Beine auseinander, versenkt seinen Kopf mit dem rotgoldenen Heiligenschein zwischen ihre Oberschenkel. Hinter ihren dunkel getönten Gläsern sieht es aus, als schraube sich ein überdimensionaler Goldkäfer in ihre Scham. Etwas kitzelt ihren Venushügel, saugt an ihren Schamlippen. Ein heißer Schauder durchfährt ihren Körper und wie in einer unheimlichen Spiegelreaktion bäumt sich auch Nevers Körper auf, stößt der Wissenschaftler mit seiner Haube gegen eine der Beinstützen, sodass ein dumpfer metallischer Ton im Labor widerhallt.


  „Autsch, das war stark!“ Never steht taumelnd da, wie ein angeschlagener Boxer im Ring, greift mit einer Hand an seine Haube. „Die Rückkoppelung ist immer noch zu stark, ich muss die Wirkung des Aphrodisiakums herausfiltern.“


  „Meinen Sie nicht, Sie verabreichen ihr etwas zu viel von dem Zeug?“ Von Reeder ist besorgt: Wenn der roten Mila etwas zustößt – bevor sie ‚gesungen’ hat –, dann steckt er in der Bredouille. Wie soll er es seinen Vorgesetzten erklären, dass er eine englische Spionin zu Tode gefoltert hat – ohne ein einziges Wort aus ihr herauszubekommen?


  „Keine Angst, sie ist zäh“, beruhigt ihn der Wissenschaftler, „so schnell geht das bei ihr nicht. Vertrauen Sie mir.“


  Das Walross schnaubt. In seinem Gesicht steht ihm die Angst um seinen wertvollen Fang geschrieben, auch wenn er nichts sagt.


  Die rote Mila spürt, wie die betörende Wirkung des Aphrodisiakums allmählich ihr Gehirn zersetzt. Sie nimmt alles nur noch wie in einem Schwindel wahr: Der teuflische Doktor nähert sich ihr wieder, er hält ein Rasiermesser und eine Schale mit einem Pinsel darinnen in Händen. Umständlich kniet er sich zwischen ihre Beine, die Metallschiene an seinem linken Bein behindert ihn dabei, bestreicht ihre Scham mit dem Pinsel und kichert in sich hinein. Die rote Mila kämpft gegen einen Schwall widersprüchlicher Empfindungen. Mit jedem Schlag ihres Herzens wird mehr von dem Aphrodisiakum durch ihre Adern gepumpt, übernimmt ihr Körper die Kontrolle, während ihr Gehirn von der eisigen Nadelspitze Stück für Stück aufgesogen wird. Schon beginnt ihr Becken im Rhythmus der Hantierungen des teuflischen Doktors, der sich zwischen ihren Beinen zu schaffen macht, zu stoßen, erbebt ihr Körper vor Erregung und Ekel zugleich.


  „So“, meint Never, der die Schale mit dem Pinsel beiseite gestellt hat und sich nun mit dem Rasiermesser in der Hand zu ihr herabbeugt, „Sie verstehen, Mademoiselle, dass ästhetische Fragen hierbei keine Rolle spielen, sondern dass es sich um eine reine Notwendigkeit hygienischer und technischer Natur handelt. Aber seien Sie versichert, ich werde vorsichtig sein. Halten Sie jetzt bitte still.“


  Und dann schabt der Doktor an ihrer Scham herum, sie spürt ein Ziepen und Ziehen zwischen ihren Beinen, das weniger unangenehm als verstörend ist.


  „Fertig!“ Never hat sich aufgerichtet, betrachtet von oben sein Werk, den kahl geschlagenen Venushügel, das blanke Schambein, die wulstig übereinander liegenden bloßen Hautfalten und wischt sich dabei gedankenverloren den weißen Rasierschaum zwischen seinen Fingern am rechten Hosenbein ab.


  „Wir können loslegen!“


  „Wird sie singen?“, will von Reeder erneut wissen.


  „In den höchsten Tönen, warten Sie's ab. Ich werde sie auspressen wie eine Zitrone.“ Zum ersten Mal erlaubt sich Never ante coram ein gehässiges Lachen. Dann wendet er sich wieder seinem Opfer zu.


  „Sie wollten etwas von mir, meine Liebe, hab ich Recht? Nun werde ich es Ihnen geben. Aber keine Angst, ich werde mir nicht selbst die Hände schmutzig machen. Das hier ist eine weitere meiner kleinen Erfindungen, ich bin sicher, Sie werden Gefallen an ihr finden.“


  Die rote Mila sieht wie durch einen Schleier hindurch, wie der Wissenschaftler das merkwürdige, neben dem Stuhl aufgebockte Gerät auf seinen vier Rollen heran schiebt.


  „Wa… was?“, bringt sie mühsam hervor, ihre Zunge ist wie ein Klumpen feurigen Eises, der überall schmerzend an ihren Gaumen anschlägt.


  „Natürlich, wie gedankenlos von mir. Sie sollen wissen, was Sie in Ekstase versetzen wird. Wie können Sie meine Erfindung wirklich goutieren, ohne sie einmal erblickt zu haben? Einen Moment, Madame Anacovic.“


  Never schraubt an den Seiten ihrer Haube herum, nimmt die schwarz getönten Gläser ab, die sie in eine dämmrige Halbwelt versetzt haben. Die künstliche Helle des Labors versetzt ihr einen Stich zwischen die Augen, es ist, als sei die Lampe über ihrem Kopf keine Lampe, sondern eine flammende Sonnenscheibe, die ihr auf den Schädel brennt. Bohrende Kopfschmerzen jagen durch ihr Hirn, beinahe unerträgliche Schmerzen … aber zugleich sieht sie nun wieder klarer, jetzt, wo sie die Welt nicht mehr durch die schwarz getönten Brillengläser der Haube hindurch wahrnehmen muss. Vor ihr steht die merkwürdige Maschine mit dem herausragenden Kolben. Never steht daneben und schraubt – wieder einmal – an etwas herum. Langsam senkt sich die Maschine ab, bis der Kolben auf der Höhe ihres Beckens ist, das der Stuhl durch seine raffinierte Formung leicht anhebt. Never justiert die Kolbenstange. Jetzt zielt das Endstück genau auf ihre entblößte Scham.


  „Das ist sie, meine Erfindung.“ Nevers Stimme klingt stolz – wie jemand, der gerade Vater geworden ist. „Ein mechanisches Wunderwerk, geschaffen nur für einen einzigen Zweck: Eine Frau zur Sklavin ihrer Lüste zu machen. Wie Sie ja vielleicht aus eigener Erfahrung wissen, Mademoiselle, ist die Kraft eines Mannes oft nicht ausreichend, um einer Frau wirklich alles zu bieten. Trotz all seiner Anstrengungen schafft er es nicht, den unerschöpflichen Durst der Begierde in der Auserwählten zu stillen. Aber dieses mechanische Wunderwerk, ma Chère, wird nie müde, es kennt keine Erschöpfung, es ist unermüdlich in seiner Arbeit, ohne Pause oder Unterbrechung, es steigert die Lust der Frau bis zum letzten, unausweichlichen Finale. Und sogar noch darüber hinaus! Was sagen Sie, Mademoiselle?“


  Die rote Mila schielt nach unten, dorthin, wo zwischen ihren Oberschenkeln das mechanische Wunderwerk darauf harrt, seine Arbeit aufzunehmen und ihre unerschöpfliche Begierde zu stillen. Harmlos genug sieht es aus, eher wie ein technisches Spielzeug als eine Lustmaschine, mit seinen Schwungrädern, Keilriemen und elastischen Bändern, der großen Pleuelstange und den Messing beschlagenen Schrauben und Streben. Und doch geht eine stille, undefinierbare Bedrohung von ihr aus, eine sanfte, aber darum umso deutlicher spürbare Aura des Unerbittlichen. Die Maschine wartet nur darauf, losgelassen zu werden …


  „Hätte es ein einfacher Staubwedel nicht ebenso getan?“, zwingt sich die rote Mila mit schwacher, aber deutlicher Stimme zu fragen. Ihr Kopf ist, trotz der heftigen Schmerzen, wieder soweit klar, dass sie ihn benutzen kann, um dem teuflischen Erfinder Paroli zu bieten.


  „So, Sie machen also noch immer Scherze, aber das wird Ihnen schon noch vergehen, glauben Sie mir!“ Dr. Never hat sich seitlich neben die Maschine gestellt. In seinen Händen hält er eine Art Ölkännchen, aus dem er eine schleimig gelbliche Flüssigkeit auf das gepolsterte Endstück des aus der Verschalung herausragenden Kolbens träufelt. Seine Hände zittern, als nehme er eine rituelle Handlung an dem Kolben vor, als salbe er ihn mit einem Wundermittel. Die Nüchternheit eines vorgeblich wissenschaftlichen Experiments ist der mysteriösen Aura einer kultischen Prozedur gewichen.


  „Fangen wir an.“ Zum ersten Mal hört man deutlich ein Zittern in Nevers Stimme. Wovor hat er Angst? Dass seine Maschine versagt, dass der gesalbte Kolben nicht in die Scham der gefesselten Frau einzudringen vermag? Oder gar, dass die Maschine nicht anspringen könne?


  Ärgerlich beugt sich Never über seine Erfindung, zieht mehrmals heftig an der Reißleine des Anlassers, legt Schalter um und rüttelt an Metallverstrebungen. Endlich gibt es einen trockenen Knall, Dampf entweicht auf der Rückseite der Konstruktion, Zahnräder und Pleuelstangen beginnen sich zu drehen, der Kolben kommt in rotierende Bewegung.


  „Voilà, halten Sie sich fest, Mademoiselle. Ah, ich vergaß, Sie sind ja schon angeschnallt.“


  Never rollt die Maschine noch näher heran, passgenau zwischen ihre gespreizten Oberschenkel. Der Leder überzogene, gepolsterte Kolben presst sich gegen ihr Schambein, ein leichtes Vibrieren geht von ihm aus, welches sich auf ihren Unterleib und Venushügel überträgt.


  „Also dann, oder wie man in England zu sagen pflegt: Here we go!“ Never legt einen Hebel um, die Schwungräder und Keilriemen im Inneren der Maschine beginnen sich schneller zu drehen, die große Pleuelstange hebt und senkt sich und der daran angebrachte Kolben schiebt sich nach vorne und dringt in die Scham der roten Mila ein.


  Es ist ein Gefühl, als ob eine Springflut über einen kargen Boden fährt, Bäume entwurzelt, Grasbüschel herausreißt und alles, was ihm im Wege steht, mitreißt. Angenehm? Die rote Mila hätte es nicht zu sagen vermocht. Jedenfalls ist es nicht direkt unangenehm, mehr wie wenn man an einem heißen Tag in ein Becken mit kaltem Wasser springt und der plötzliche Schock der Abkühlung einem durch Mark und Bein fährt. Die Pleuelstange hebt und senkt sich und der Kolben fährt vor und zurück in der Scheide der roten Mila, in einem gleichmäßigen, schwerfälligen, mechanischen Rhythmus wie ein Metronom: vor, zurück, vor, zurück, vor …


  Über seine Erfindung gebeugt, steht Never dabei und beträufelt das hintere Ende des Kolbens beim Herausfahren mit der gelblichen Schmierflüssigkeit aus dem Ölkännchen – ein pervertierter Gott der Liebe, Eros und Vulkan zugleich. Ein unterdrücktes Zittern läuft durch den Körper der roten Mila und Nevers Hand verschüttet etwas von der Flüssigkeit auf ihre entblößten Oberschenkel.


  „Sie wehren sich immer noch zu sehr, meine Liebe“, flüstert der Wissenschaftler nahe an ihrem Ohr, „ich muss die Dosis noch ein wenig erhöhen. Wenn Sie sich weiter so sträuben, kann ich für nichts garantieren!“


  Die rote Mila presst die Zähne aufeinander. Schon beißt die eisige Schlange wieder in ihre Schädeldecke, saugt es an ihrem Gehirn.


  „Von Reeder wird gar nicht glücklich sein“, flüstert Never. „Ich werde Ihnen Ihr Gehirn herausficken!“


  „Sie … bewahren das … Ihre … wohl … in einer … Kanne … auf!“, gelingt es der roten Mila zu stammeln, bevor ein erneuter harter Stoß des Kolbens ihr Becken hebt.


  Nevers Unterkiefer mahlen aufeinander, ob als sympathetische Reaktion auf die Gefühle der roten Mila oder aus gekränktem Erfinderstolz ist schwer zu sagen.


  „Sie werden schon sehen. Meine Maschine wird Sie kleinkriegen!“, zischt der gekränkte Wissenschaftler. Er betätigt einen Hebel, legt einen Schalter um. Sofort beginnt der Kolben schneller zu rotieren, bohrt sich das gepolsterte Endstück rotierend und vibrierend tiefer in das zarte Geheimnis der roten Mila hinein.


  Die stete Bewegung des mechanischen Kolbens, der in sie hinein und wieder herausfährt, ist zunächst wenig reizvoll. Nach dem anfänglichen Schock des Eindringens kommt der roten Mila das unablässige Vor und Zurück eher lästig als erotisierend vor. Aber die Lustmaschine gibt nicht auf. Sie kennt keine Versagensängste, keine Ermüdung und auch keine Potenzschwierigkeiten. Unablässig und gleichmäßig, mit einer sturen Regelmäßigkeit, die an Pedanterie grenzen würde, hätte sie irgendein menschliches Empfinden, so tut sie beharrlich nur das, wofür sie geschaffen wurde: der angeschlossene Dampfgenerator pfeift, die Zahnräder und Schwungräder drehen sich, die Keilriemen schnurren, die Pleuelstange überträgt die vertikale Bewegung in eine horizontale, der Kolben fährt in die rote Mila hinein und wieder heraus, hinein und heraus, hinein und heraus ...


  Ein leises Zittern läuft, beinahe ohne dass die rote Mila es zuerst besonders registrierte, über ihre Oberschenkel, etwas kitzelt sie dort unten, an einer verborgenen Stelle, und sendet unangenehm-wohlige Schauer durch ihren Körper. Es ist, als sei das, was da zwischen ihren Beinen geschehe, gar nicht Teil ihrer selbst, als führe ihr Unterleib ein seltsam abgetrenntes Eigenleben, rühre und schüttle und recke sich da ein gänzlich fremdes, unbekanntes Wesen. Seltsam, denkt die rote Mila. Und unbeeindruckt von den sich regenden Gefühlen der an den Folterstuhl geketteten Frau geht die Lustmaschine weiter ihrer Tätigkeit nach, hebt und senkt sich die Pleuelstange, bewegt sich der Kolben vor und zurück; mag sich die Frau winden und stöhnen und wehren, soviel sie will – ungerührt schnurrt die Lustmaschine vor sich hin, drehen sich die Zahnräder und Schwungräder im Takt.


  Ist es das – das Geheimnis der vollkommenen Lust? Ein emotionsloser, mechanischer Partner, dem die Empfindungen des anderen gänzlich fremd, ja unerklärlich sind? Ein automatischer Prozess, der abläuft ohne Anbetracht der Regungen des ihm unterworfenen menschlichen Faktors? Never scheint es zu glauben: „Jaaa!“, ruft er voller Begeisterung aus, „es funktioniert, es funktioniert!“ Längst hat er aufgehört, das gepolsterte Endstück seiner Erfindung mit gelblichem Schleim zu bestreichen. Er hat es sich auf einem Drehstuhl bequem gemacht, das linke Bein in der Metallschiene weit von sich gestreckt, den Oberkörper zurückgelehnt; sein unförmiger Kopf mit der Haube wackelt eifrig hin und her und seine flinken Hände manipulieren unablässig das Schaltbrett auf seinen Knien. Schon zuckt sein rechtes Bein unkontrolliert, entringt sich ihm ein Stoßseufzer.


  Die rote Mila weiß nicht, wie sie sich wehren soll. Wie wehrt man sich auch gegen etwas, das von außen in einen eindringt, das aber zugleich von innen kommt? Gegen das unablässige Kitzeln, die zarten Schauer, das sture, unablässige Schubsen und Schieben und Stoßen der Maschine, das grollende Beben, das in ihrem belagerten Tempel entsteht, sich wellenförmig ausbreitet und fortpflanzt? Die rote Mila spürt, wie unbekannte Gewässer in ihr aufbrechen; dunkle Flüsse strömen in ihrem Inneren, bahnen sich einen Weg an die Oberfläche, von den Wänden ihrer Höhle tropft es, auf dem Grund der verborgenen Grotte bilden sich blubbernd Blasen, zerplatzen und sinken in sich zusammen, und wie der Rammsporn einer antiken Galeere pflügt der gepolsterte Kolben durch das Meer ihres ungestillten Verlangens.


  „Jaaaa! Jaaa!“, bricht es von den Lippen des Wissenschaftlers, dem das Schaltbrett aus den zuckenden Händen gleitet und die Röte ins bleiche Angesicht schießt.


  Die rote Mila bäumt sich auf, windet sich in ihren Fesseln. Aber ihr Widerstand ist zwecklos. Sie hat keine Chance, ihre Gefühle im Zaum zu halten gegen einen Gegner, der selbst gefühllos ist, den keine eigenen Empfindungen, Gedanken oder Skrupel von seiner Aufgabe ablenken. Und dem selbst die bei seinem Opfer ausgelösten Regungen fremd bleiben! … Die Lustmaschine stampft und schnaubt, sie kennt keine Ruh und keine Rast; Hass, Wut, Leidenschaft, aber auch Mitgefühl sind ihr fremd, sie tut nur, wofür sie konstruiert ist, wozu man sie erschaffen hat! Ungeachtet der Zuckungen des weiblichen Körpers auf dem Folterstuhl fährt sie mechanisch, in unerhörter, unerbittlicher Regelmäßigkeit fort, das Geschlecht der roten Mila zu bearbeiten.


  „Sehen Sie! Sehen Sie! Hab ich's nicht gesagt?“, frohlockt der Mann unter der Haube, dem die wissenschaftliche Nüchternheit des Beobachters zeitweilig abhandengekommen zu sein scheint.


  Und während in den niederen Regionen die Lustmaschine ihre Arbeit tut, frisst sich von oben die Schlange tiefer in das Gehirn der roten Mila. Sie spürt die Süße des Giftes, das durch ihre Adern kreist, spürt, wie das Aphrodisiakum ihr die Sinne, den Verstand vernebelt, sie aufnahmebereit macht für die Stöße des mechanischen Kolbens, der immer weniger ein bloßes Instrument zur Erfüllung ihrer Begierden darstellt als die Verheißung der höchsten, endgültigen Erfüllung.


  „Ahhh! Haha-haha!“, kommt es aus dem Mund des Mannes, den die gewonnenen Erkenntnisse seines Experiments so aufgeregt machen, dass er mit dem gesunden rechten Bein strampelt und die Haube auf seinem Kopf mit beiden Händen festhalten muss.


  Fast könnte man meinen, die Lustmaschine fände allmählich doch Spaß an ihrer Tätigkeit, so eifrig schnurren die Riemen, so flink drehen sich die Rädchen, so emsig heben sich die Kolben und Stangen; schrill kreischend entweicht Überdruck aus dem Sicherheitsventil des Dampfgenerators; die rote Mila schüttelt sich; Schweißtropfen fallen herab, verglühen zischend auf dem rot glühenden Kolbenschaft, den heiß laufenden Keilriemen. Und immer wieder, unermüdlich, unerbittlich, ungerührt stößt die Maschine zu, fährt der Kolben vor und zurück, vor und zurück, vor und zurück …


  „Englische Hure“, stößt von Reeder hasserfüllt aus, „dir werden wir's zeigen!“


  Die rote Mila kämpft einen aussichtslosen Kampf gegen die Flut der entfesselten Leidenschaften, die sie zu überschwemmen trachten. Schon beginnt sich ihr Becken im Rhythmus mit den Stößen des unbarmherzigen mechanischen Kolbens zu heben und zu senken, läuft ein Schaudern über ihre Oberschenkel und durch ihren Unterleib. Sie spürt, wie ihre Brustwarzen hart werden und sich von selbst aufrichten. Ein lustvolles Stöhnen übertönt das Stampfen der Maschine und die rote Mila ist sich nicht sicher, ob es von ihren Lippen oder denen des verrückten Wissenschaftlers kommt.


  „Phantastisch, phantastisch“, flüstert der ununterbrochen, während jetzt auch sein lahmes linkes Bein unkontrolliert zu zucken beginnt und sich gegen die hemmende Metallschiene sträubt.


  Auch von Reeder bleibt nicht unbeeindruckt von den Verhörmethoden des gerissenen Erfinders. Erregt beugt er sich nach vorne, damit ihm nichts, was von den Lippen der lustvoll leidenden lüsternen Spionin kommt, entgehe; was er jedoch nicht bemerkt, ist, dass die unteren Knöpfe seines Mantels aufgesprungen sind und die solcherart entstandene Lücke den Blick auf seine feisten Waden in Wollsocken freigibt und das mächtig angeschwollene schwarze Höschen – ein dicker Knoten, der jeden Moment zu platzen droht!


  Die Wachtposten an den vier Ecken des Labors sind froh, dass die Aufmerksamkeit ihres Vorgesetzten so gänzlich von seinen dienstlichen Angelegenheiten eingenommen ist, dass er für nichts anderes mehr Augen und Ohren hat. Ansonsten könnte er vielleicht bemerken, dass auch sie Anteil an dem Verhör nehmen; und er könnte vielleicht Anstoß daran nehmen, dass ihre Gesichter nicht mehr durchgehend die vorgeschriebene Starre und Ausdruckslosigkeit aufweisen, wie es auf Posten Pflicht ist, oder dass dem ein oder anderen der Speichel aus dem Mundwinkel rinnt, was nun ganz und gar nicht den Dienstvorschriften entspricht, oder dass die in vielen Schlachten und Wetterunbilden abgehärteten Kerle an Armen und Beinen zittern, als seien sie plötzlich vom Fieber befallen.


  Aber zum Glück achtet von Reeder nicht auf diese Anzeichen unerklärlicher Dienstunfähigkeit, sondern konzentriert sich allein auf die Frau vor ihm, deren Körper sich unter dem unablässigen Ansturm des wie ein Uhrwerk zustoßenden Kolbens bäumt und windet. Die rote Mila ist wie ein Stück Kork im stürmischen Meer der Leidenschaften, das sie umherwirbelt, unter der Last der Wassermassen begräbt, gegen Klippen und Felsvorsprünge schleudert, hoch hinauf wirft und dann wieder mit sich hinunter in den Abgrund reißt. Aber immer saust der unverwüstliche Korken wieder an die Oberfläche, auf der schäumenden Gicht tanzend, hüpft und springt er über die Kämme und Täler der brausenden Brecher. Nicht länger kämpft die rote Mila gegen die alles hinwegschwemmende Flut und das tosende Meer an, sie schwimmt mit dem Strom der Begierden, ihr Körper hebt und senkt sich im Gleichklang mit dem Rhythmus von Nevers Lustmaschine, ihr Becken pariert Stoß mit Stoß des unersättlichen Kolbens, der in sie eindringt und wieder herausfährt, wieder und immer wieder …


  Die Luft im Labor ist so aufgeladen, dass Funken aus ihr zu schlagen scheinen. Wie elektrisiert starren die Männer im Raum auf den Körper des Weibes, der sich vor ihren Augen in Wollust verzehrt, dessen gefesselte Arme und Beine zucken, als stünden sie unter Strom, aus dessen Kehle unartikulierte, tierische Laute dringen. Die rote Mila reitet auf einer Woge der Lust, sie spürt den gepolsterten Kolben bei jedem Eindringen ihre Schamlippen auseinanderpressen, spürt, wie der rotierende Schaft ihr Innerstes dort unten zum Beben bringt, wie das Endstück mit der noppenartigen Verdickung über einen bestimmten Punkt streicht, dabei jedes Mal eine Welle der Verzückung auslösend, die wie wild durch ihren Körper jagt. Immer wieder taucht der Schaft in sie ein, streicht der Kolben über ihre Schamlippen und ihre geheimen Stellen der Lust. Immer höher türmen sich die Wellen, immer gewaltigere Wassermassen schießen aus verborgenen Kanälen, branden gegen den letzten, den höchsten Damm.


  „Großartig, Grooooß...“, tönt es aus dem Mund des Erbauers der Lustmaschine, der auf seinem Stuhl hockt, mit beiden Beinen strampelt und sich den metallenen Kopf hält.


  „Da soll mich doch der Schlag treffen!“, fährt es dem Walross unwillkürlich aus der Kehle.


  Die Wachtposten hält es kaum noch ruhig auf ihren Plätzen, unruhig scharren sie mit den Füßen, die Gewehrläufe schwanken haltlos hin und her; einer der Posten zerrt an seinem Kinnriemen, der ihm zu eng geworden ist, ein anderer reißt seinen Mund auf, dass die Zunge wie blöde heraushängt, und einer beißt gar aus Verzweiflung in die Lederschlaufe seines Gewehrgurtes. Alle vier gaffen, dass ihnen schier die Augen aus dem Kopf fallen, und mühen sich an ihrem Platze ab stillzustehen, es ist, als kämpften sie einen Kampf gegen unsichtbare Fesseln, wissen sie doch, dass es verboten ist, sich zu rühren und jede Bewegung ihnen den Kopf kosten könnte, wenn von Reeder es gewahrte.


  Die rote Mila erbebt unter dem Ansturm des gefühllosen Kolbens, der sie bearbeitet. Wie Lava schießt es durch ihre Adern und Schauder durchzucken ihren Körper, nehmen ihr den Atem; wie eine Abfolge unterirdischer Beben, deren Epizentrum zwischen ihren Beinen liegt, so läuft es in Wellen über Beine, Becken, Bauch und Brüste bis hinauf an ihr Schlüsselbein, so als schlängelten und wänden sich tausende giftigsüße Schlangen unter ihrer Haut. In den Kolben und Reagenzgläsern im Labor zischt und sprudelt es, Zeiger vibrieren, die Nadel eines Kompasses verliert den Norden aus dem Blick und dreht sich verwirrt im Kreis, Messgeräte beginnen ohne Sinn und Verstand auszuschlagen, die große Uhr an der Wand kommt aus dem Takt. In den Schubladen klappert es, Nägel, Schrauben, Klemmzwecken vibrieren, als seien sie mit einem Schlag von einem unheimlichen Eigenleben erfüllt, ein loses Kugellager rollt über den Rand einer Werkbank hinunter in den Abgrund, Hammer, Zangen und Schraubenzieher klappern in ihren Halterungen an der Wand mit den Stielen aneinander. Mit einem trockenen Knattern springt auf einmal der Motor des zur Reparatur aufgebrochenen Lilienthals an, aber weder Never noch von Reeder noch die Wachtposten schenken dem auch nur die geringste Beachtung. …


  Die rote Mila keucht und stöhnt im Gleichklang mit dem Wissenschaftler unter der Haube, ihre beiden Stimmen vermischen sich, der Sopran der Frau senkt sich um eine Oktave, während Nevers Stimme ins Helle, Aufgeregte kippt, so stöhnen und keuchen sie beide, tiefer Sopran und heller Bariton, unterstützt von dem Chor der Wachtsoldaten, deren unterdrücktes Grollen und Murren wie das warnende Rauschen eines sich nähernden Sturms auf hoher See ist oder das dumpfe Brausen eines heranrasenden Zuges, während das Walross im Takt dazu mit der Hand auf sein fettes Knie schlägt und immer wieder: „Da soll mich doch der Schlag treffen … da soll mich doch der Schlag treffen!“, posaunt.


  Der Propeller des Lilienthals läuft auf höchsten Touren und die über Kabel und Steckleitungen mit dem Gerät verbundene Fliegerpuppe zuckt und zappelt, als stünde sie unter Strom, der Kautschukkörper macht die tollsten Verrenkungen, die Arme schlendern hin und her, der Torso springt hoch, wie von einer unsichtbaren Feder geschleudert – fast scheint es, als imitiere die seelenlose Puppe das Geschehen auf dem Stuhl, als sei sie ein Avatar des menschlichen Spielzeugs, das der teuflische Wissenschaftler an seine Lustmaschine gekettet hat.


  Noch ein letztes Mal schraubt Never, der immer noch einen Trick im Ärmel hat, an seiner Maschine herum. Jetzt stößt, vibriert und rotiert der Kolben nicht nur, das gepolsterte Endstück schwingt zusätzlich noch erratisch auf der Kolbenstange hin und her, bearbeitet die Scheideninnenwände der an den Stuhl gefesselten Frau mit kurzen, unerträglich verzückenden Schlägen. Und wird gleichzeitig schneller und schneller …


  „Ahhhh!“, ruft der freudig erregte Wissenschaftler unter der Haube aus, „ich kann es fühlen, Sie wehren sich vergebens. Das Spiel ist aus, Sie werden verlieren. Es ist der Triumph der Maschine über das Fleisch!“


  Never und die rote Mila streben gemeinsam dem Höhepunkt entgegen. Sie sind eins, durch ein daumendickes Kabel und die unsichtbaren telepathischen Signale der beiden Hauben untrennbar miteinander verbunden, dem Diktat der Lustmaschine unterworfen, deren Kolben in unermüdlicher Härte zustößt und wieder zurückfährt, zustößt und wieder zurückfährt …


  Die rote Mila taumelt am Abgrund der Ekstase, ein kleiner Schubs, ein winziger Fehltritt, und sie stürzte hinein, verlöre ihren Verstand vollends in dem süßen Sumpf der Verzückung, verbrächte den Rest ihrer Tage in erotischer Umnachtung. Aber während ihr Körper von Höhepunkt zu Höhepunkt eilt, all ihre Sinne und Nervenenden vor Erregung glühen und ihr Gehirn mit immer neuen Gefühlen der Lust überschüttet wird, ist ein Teil ihres Verstandes wie abgetrennt davon, reagiert und analysiert dieser Teil logisch, präzise, beinahe kühl ihre Lage. Da ist Never, ekstatisch zuckend unter seiner Haube, die sabbernden Wachtposten an den vier Ecken des Labors, das grunzende Walross, die Labortische und Werkbänke, der unscheinbare Diener, eng an die Wand gedrückt, Gesicht und Oberkörper im Schatten, nur die Hände in den weißen Handschuhen stechen von dem Dunkel seiner unauffälligen schwarzen Livree ab; da sind die Fesseln, die sie an den Stuhl binden, ihre Arme und Beine einschnüren, ihr Becken hilflos den Stößen von Nevers Lustmaschine aussetzen; und da ist ihre eigene Lust, die mit jedem Stoß anschwillt. Lange wird sie das Ende nicht mehr hinauszögern können, Nevers Metallschiene schlägt scheppernd im Takt auf dem Boden, während sich ihre eigenen Oberschenkel hilflos verkrampfen …


  Angespornt von dem rasenden Propeller ruckelt und rutscht der Lilienthal auf der Werkbank hin und her; wie ein Fisch auf dem Trockenen vollführt er kurze Sprünge, klatscht wieder auf die Oberfläche der Werkbank und schleift dabei die zappelnde Fliegerpuppe an ihren Drähten hinter sich her. Die rote Mila weiß, sie muss schnell handeln. Sie hat nicht viel Zeit. Während ihr Körper unter den metronomartigen Stößen des Kolbens erbebt, greifen ihre Gedanken, verstärkt von den telepathischen Trägerwellen der Haube, hinaus in die Welt, nach den Dingen im Labor. Verzweifelt sucht die rote Mila nach einem Halt, einem rettenden Ufer, dem Punkt, von dem aus sich die Welt aus den Angeln heben ließe. Aber noch entgleitet ihr die unfassbare Gegenständlichkeit der Welt, zu fein ist das Spinnennetz ihrer Gedanken, das sie über die telepathische Haube aussendet, zu konkret, hart und widerspenstig sind die Ecken und Kanten der Gegenstände, wie Sand rinnen sie durch die schlüpfrigen Finger ihres Verstandes. Es ist ein Wettlauf mit der Zeit. Gegen ihren eigenen Körper, der mehr und mehr der letzten, höchsten Befriedigung entgegenstrebt. Und gegen die giftige Schlange, die Stück für Stück ihr Gehirn verzehrt und schon bald nichts mehr als einen Klumpen vor erotischer Ekstase zuckenden grauen Breis übrig lassen wird …


  Endlich nimmt der Lilienthal Fahrt auf, vorwärts gepeitscht von dem wie wild rasenden Propeller schlittert er, unbemerkt von den Männern im Raum, auf die Kante der Werkbank zu. Da verheddert sich die hinterhergeschleifte Fliegerpuppe mit einem ihrer Drähte in einen an der Werkbank festgenieteten Schleifstein. Der Propeller kreischt in den höchsten Tönen, der Draht strafft sich, wie ein Fisch an der Angel zerrt der Lilienthal vergebens gegen den hemmenden Widerstand an. Laut kreischend und protestierend dreht er sich im Kreis, wickelt sich und die Fliegerpuppe mit jeder Drehung enger um den Schleifstein.


  „Ahhhhh! Ich wusste es!“, ruft der geniale Wissenschaftler aus und reißt die Arme in die Höhe, „ich wusste … wusste … wusste … es!“


  Nevers Oberkörper ruckt vor und zurück, seine Arme pendeln erratisch hin und her, sein linkes Bein verrenkt und verdreht sich hoffnungslos in seiner Metallschiene. Er ähnelt der zuckenden Fliegerpuppe, die ebenso zappelnd und strampelnd an den Schleifstein gekettet ist.


  „Da soll mich doch ...! Da soll mich doch ...!“, sprudelt es aus dem Walross heraus, das sich immer wieder und wieder mit aller Macht auf die Schenkel klopft.


  Nevers Lustmaschine stampft und schnaubt, als sei sie ein asthmatisches Riesenross. Die Schwungräder und Keilriemen schnurren und surren wie von Dämonen angetrieben. Die Maschine scheint ihr Maschinensein vergessen zu haben. Sie keucht und quietscht und quiekt, das Klappern und Knirschen ihrer Metallteile spricht in einer eigenen Sprache der Lust zu der Vagina der Frau, dem menschlichen Apparat der Lust aus Fleisch und Blut und Haut, der Rhythmus ihrer ratternden Räder untermalt das Stöhnen aus den Kehlen des Mannes unter seiner Haube und der an den Stuhl gefesselten Frau.


  Never und die rote Mila bewegen sich im Gleichklang mit der Maschine: vor, zurück, vor, zurück, vor, zurück – der geniale Wissenschaftler und die leichte Dame sind eins im stampfenden Takt der Maschine, man weiß nicht: Ist die Maschine lebendig geworden, ein einziger beseelter Mechanismus, oder sind die beiden Menschenwesen umgekehrt unter dem Diktat des steten Rhythmus zu Bestandteilen der Maschine geronnen? Schneller surren die Räder, rascher schwingt die Pleuelstange, tiefer senkt sich der Kolben in die zuckende Öffnung der Frau ...


  Die rote Mila kreischt auf!


  Der Damm bricht!


  Die Wassermassen schießen heraus, das Meer tritt über die Ufer, die Flut wälzt alles vor sich nieder, bricht jeden Widerstand …


  „Heureka!“, kreischt der Wissenschaftler unter seiner Haube. „Heureeeeeeeekaaaaaaaaa!“


  Funken stieben aus den elektrischen Geräten im Labor, Schubladen fliegen auf, Werkzeuge reißen sich aus ihren Halterungen an der Wand, sausen durch die Luft, die Wachtsoldaten ziehen instinktiv die Köpfe ein, um nicht von den umherschwirrenden Nägeln, Schrauben und anderen Metallteilen getroffen zu werden, Stühle, Tische, ganze Werkbänke stürzen krachend um, das Überdruckventil des Dampfgenerators explodiert mit einem ohrenbetäubenden Pfeifen, heißer Dampf entweicht in einer einzigen langen heißen weißen zischenden Fontäne, Glühbirnen zerplatzen, die Scheiben des Oberlichtes zerspringen klirrend entzwei, ein feiner Sprühregen aus Glasscherben und Staub rieselt auf die Männer und die einzige Frau im Raum herab, aus den umgestürzten, geborstenen Reagenzgläsern sprudelt weißer Schaum wie Lava bei einem Vulkanausbruch.


  Mit einem Ruck reißt der Lilienthal den Schleifstein aus seiner Verankerung, wie ein Geschoss saust er davon in Richtung eines der Wachtposten; der Lilienthal selbst purzelt über die Kante der Werkbank nach unten, steigt dann mit kreischendem Propeller wieder auf, die Fliegerpuppe an ihren Drähten hinter sich herziehend.


  Ein knisternder Blitz saust gedankenschnell entlang des Verbindungskabels zwischen den beiden Hauben. Die Messinstrumente im Labor spielen verrückt, die Zeiger der Uhr an der Wand verbiegen sich, Kabelenden splittern auf, Zahnräder springen aus der heiß gelaufenen Lustmaschine wie Splitter eines Granateinschlags, die Metallschiene an Nevers linkem Bein springt klirrend entzwei.


  Und mittendrin zieht der Lilienthal seine Kreise, attackiert die Wachen an den vier Ecken des Labors, die sich ängstlich ducken, nicht wissen, wer oder was sie angreift. Den einen trifft der Schleifstein an der Stirn, dass er bewusstlos umknickt, den anderen erledigen die Bordgeschütze des Lilienthals, dem dritten legen sich die Drähte der hinterhergeschleiften Fliegerpuppe würgend um den Hals. Der vierte stolpert und fällt in sein eigenes Bajonett, als der Lilienthal zum Sturzflug ansetzt.


  „Verfluchte englische Hure! Wie hast du das fertiggebracht? Aber es wird dir nichts nützen ...!“


  Ein rächender Satyr in Wollsocken, mit entblößtem Oberkörper und Schmerbauch, so steht von Reeder auf einmal vor der Frau, die noch immer hilflos an den Folterstuhl gekettet ist. Die Mündung seiner Pistole zeigt genau auf die Stelle unterhalb ihrer linken Brust, wo er nicht zu Unrecht das verräterische Herz der roten Mila vermutet. „Stirb !“


  Doch von Reeder hat nicht mit seiner eigenen Geheimwaffe gerechnet. Im Sturzflug saust der Lilienthal auf seinen einstigen Herrn und Meister zu, der linke Flügel streift sein Handgelenk, schlägt ihm die Waffe aus der Hand, während die in weitem Bogen herumgeschwungene Fliegerpuppe wie ein Torpedo auf den vor Überraschung weit aufgerissenen Mund des Offiziers zurast – zu spät reißt von Reeder die Linke zum Schutz empor, schon fährt ihm die Fliegerpuppe in den Schlund hinein. Von Reeder stolpert zurück, die Wucht des Aufpralls lässt ihn taumeln, er strauchelt und prallt mit dem Hinterkopf gegen die Wand. Wie eine Marionette, deren Fäden der Puppenspieler aus der Hand gegeben hat, sinkt der Oberstleutnant in sich zusammen, eine blutige Spur an der Wand hinterlassend, wo sein Hinterkopf entlangschrammt …
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  Im Labor ist es wieder still geworden. Auch die letzte Glühbirne hat den Geist aufgegeben und nur noch von draußen dringt von den Wolken weißlich gebrochenes Mondlicht in das geheime Forschungslabor. Der Lilienthal liegt mit geknickten Flügeln auf dem Fußboden neben dem deutschen Offizier. Die Lustmaschine knirscht und knarrt bedenklich, lose Keilriemen schlackern gegen leerlaufende Schwungräder. Die rote Mila macht eine letzte Anstrengung – ihre Scheidenmuskeln kontraktieren, sie zwängt den unbeweglichen Kolben zwischen ihre Schenkel ein, dreht ihre Hüfte ruckartig herum, die Lustmaschine kippt zur Seite, der Kolben gleitet aus ihrer Scheide und schlägt zusammen mit dem Rest der Apparatur scheppernd auf dem Boden auf – vorbei!


  Erleichtert atmet die rote Mila auf. Die Haube auf ihrem Kopf ist tot, sie spürt die giftige Schlange in ihrem Gehirn nicht mehr, Rauch und der beißende Geruch von verbrannten Kabeln ziehen durch das Labor. Vor ihr auf dem Stuhl ist Never zusammengesunken, das linke Bein unnatürlich von sich gestreckt, unter dem Stuhl liegt die in zwei Teile zerbrochene Metallschiene, von der Metallhaube auf seinem Kopf steigt ein dünner Faden Rauch auf und aus seinem halb geöffneten Mund läuft Speichel über sein Kinn. Die rote Mila sieht sich in dem verwüsteten Labor um: Tische und Bänke sind umgestürzt, die Wachen liegen tot oder bewusstlos in den Ecken, von Reeder lehnt wie ein nasser Sack regungslos an der Wand, die Einzelteile der Lustmaschine, ihre Zahnräder und Schwungräder, die Keilriemen, Pleuelstangen und Kolben, sind zwischen den anderen Trümmern verteilt, kein einziges Gerät in dem Labor hat das Inferno unbeschadet überstanden, selbst der Schleifstein hat einen Riss abbekommen. Die rote Mila kann zufrieden sein: Auftrag erledigt! Jetzt muss sie sich nur noch befreien. Aber wie?


  Die rote Mila zerrt versuchsweise an ihren Fesseln – nichts tut sich, die elastischen Bänder schneiden ihr nur noch tiefer in die Haut. Durch die zu Bruch gegangenen Glasscheiben des Oberlichts bläst ein eiskalter Wind herein. Die rote Mila fröstelt. Die Schweißperlen auf ihrer erhitzten Haut gerinnen zu kleinen Eiskristallen. Die Bänder, die sie an den Stuhl fesseln, ziehen sich von dem plötzlichen Temperaturunterschied womöglich noch enger zusammen, schnüren ihr schmerzhaft ins Fleisch. Nur keine Panik jetzt. Früher oder später muss die Wachablösung kommen – wenn die Explosion und der Krach im Labor nicht schon vorher die Besatzung des Marinestützpunktes alarmiert hat. Dann muss sie von hier verschwunden sein – weit weg sein, am besten schon auf dem Weg zurück nach England!


  Die rote Mila windet sich in ihren Fesseln, dreht und dehnt ihr rechtes Handgelenk – nichts.


  Sie probiert es erneut mit dem linken Handgelenk. Diesmal gibt das elastische Band um ein winziges Etwas nach.


  Ein erneuter Versuch.


  Da schiebt sich eine Gestalt im schwarzen Frack in ihr Blickfeld. In den weiß behandschuhten Händen hält sie von Reeders Dienstwaffe und ein glitzerndes, gefährlich aussehendes Etwas – das extra lange Messer, mit dem man ihre Kleider aufgeschlitzt hat!


  Die Blicke der roten Mila und des Mannes in Schwarz treffen sich. „Was ...?“


  „Nicht bewegen!“, befiehlt der schwarz Gekleidete, seine Stimme ist sonor, gleichmäßig und ohne erkennbare Emotion.


  Das Messer fährt in den schmalen Zwischenraum zwischen Band und Handgelenk, eine rasche Drehung – das Band schnappt entzwei!


  „Na endlich! Warum haben Sie nicht früher eingegriffen?“, beschwert sich die rote Mila, während der über sie gebeugte Butler nacheinander jede einzelne Fessel mit dem Messer durchtrennt.


  „Ma’am wollen entschuldigen, aber es schien mir der geeignete Zeitpunkt noch nicht gekommen. Außerdem ...“, hört die rote Mila da eine Spur Ironie in dem scheinbar gelangweilten Tonfall heraus? „... hatten Ma’am ja alles unter Kontrolle.“


  Die rote Mila schnauft empört. „Na, wenigstens haben Sie nicht gesagt: Ich wollte Ihnen nicht den Spaß verderben!“


  „Aber Miss Mila, nicht in meinen Träumen würde ich mir einen so plumpen Scherz erlauben!” Im Gesicht des Butlers zeigt sich etwas, was man als ehrliche Entrüstung deuten könnte – wäre da nicht ein verräterisches Zucken der Mundwinkel.


  „Schon gut, Jenkins. Helfen Sie mir bitte aus diesem Stuhl – ich bin etwas steif geworden vom Sitzen.“


  „Wenn Ma’am mir eine persönliche Bemerkung erlauben wollen: Kaum so steif wie ...“


  „Danke, Jenkins, Sie müssen nicht deutlicher werden“, unterbricht die rote Mila ihn rasch. Ein Blick auf die Hose des Butlers, wo sich eine ungewohnte Schwellung an einem diskreten Ort zeigt, hat ihr genug gesagt.


  „... wie etliche andere hier im Raum, wollte ich sagen“, erklärt der Butler und deutet mit einer diskreten Kinnbewegung auf die reglos daliegenden Wachen und deren Vorgesetzten, von Reeder.


  „Wir sollten von hier verschwinden, Jenkins. Bevor jemand kommt.“


  „Das ist nicht so bald zu erwarten. Ich habe dem Wachhabenden Offizier im Auftrag von Oberstleutnant von Reeder die strikte Weisung erteilen müssen, heute Nacht auf keinen Fall ins Labor oder seine Privaträume einzudringen – egal, was auch immer sie vielleicht hören oder sehen mögen. Der Herr Oberstleutnant und Dr. Never haben sich sehr auf den Abend mit Ihnen gefreut, Miss Mila. Sie wünschten keine Störung.“


  „So.“


  „Wenn Ma’am mir eine Bemerkung erlauben: Auch für mich war der Abend recht erfolgreich.“


  „Ich hoffe doch, Jenkins, Sie meinen das ausschließlich in beruflicher Hinsicht.“


  „Im Dienste Ihrer Majestät“, bestätigt ihr Jenkins, dem äußeren Anschein nach genau so ernsthaft, wie er in Whitehall den Fünfuhrtee auszuschenken pflegt.


  „Mit Ihrer Hilfe, Miss Mila, ist es mir gelungen, Einblick in das geheime Forschungslabor zu erhalten, was dem Burschen des Oberstleutnants streng verboten war. Ich habe mich mit eigenen Augen von der Wirkungsweise der telepathischen Gedankenübertragung überzeugen können. Wir haben den einzigen anderen existierenden Lilienthal zerstört, die Hauben zur Gedankenübertragung sind vernichtet, und wenn wir auch den geistigen Vater der teuflischen Waffe nicht zum Übertritt überreden konnten, so stellt er doch keine Gefahr mehr für England oder die Welt dar.“


  Beider Blicke richten sich auf Never, der noch immer unter seiner Haube in der Mitte des Labors vor dem Folterstuhl sitzt und wie unbeteiligt vor sich hin stiert. Aus seinen Augen ist aller Verstand gewichen, sie starren ins Leere, mit einem Ausdruck dumpfer Verständnislosigkeit. „Der Triumph … der Triumph … der ...“, wiederholt er immer wieder dieselben Worte, wie eine mechanische Spieldose, die nur eine Melodie kennt.


  Etwas Undefinierbares regt sich in den Zügen der roten Mila. „Es war zu viel für ihn. Ob er sich wieder davon erholen wird?“


  „Wohl kaum. Die Begegnung mit Ihnen hat ihn buchstäblich um den Verstand gebracht.“


  „Was für ein trauriges Ende für den genialsten Wissenschaftler seiner Zeit! Nehmen wir ihn mit?“


  „Das wird kaum möglich sein. Überlassen wir ihn den Deutschen. Sie lieben Geisteskranke. Man sagt, im Sommer seien die Straßen Berlins voller Narren.“


  „Da lobe ich mir doch unser gutes altes, biederes London.“


  „Sie sagen es, Miss Mila.“


  „... der Triumph der … Triumph der ...“, tönt es in starrer Regelmäßigkeit und ohne Unterlass durch das Labor, so als kämen die Worte schon nicht mehr aus einem menschlichen Mund, sondern als wären sie Hervorbringungen eines seelenlosen Mechanismus, dem Ticken einer Uhr ähnlich.


  Die rote Mila geht auf den auf seinem Stuhl zusammengesunken Wissenschaftler zu, dabei vorsichtig über die am Boden liegende, weit auseinanderklaffende Metallschiene hinwegschreitend; behutsam, beinahe zärtlich zieht sie dem brabbelnden Kretin die Haube ab, die noch immer ein wenig warm ist von den Hitzewellen, die über sie gelaufen sind. Für einen Augenblick kehrt Erkennen in die umwölkten Augen Nevers zurück, als er die vollen Brüste der roten Mila nur eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt gewahr wird.


  „Unglaublich!“, haucht er mit brechender Stimme, „unglaublich ... ich hatte ja … keine Ahnung!“


  Die rote Mila beugt sich noch ein wenig tiefer, drückt ihm einen zarten Kuss auf die bebenden Lippen.


  „Auch ich habe Sie unterschätzt, Julius“, bemerkt sie mit einem Blick auf die Hose des armen Irren, wo ein dunkler, feuchter Fleck im Schritt prangt, „aber plaudern Sie’s bitte nicht aus. Es soll das Geheimnis der Frauen bleiben.“


  Nevers Augen werden wieder trübe und aus seinem Mund stolpern die Worte wie verirrte Wanderer in der Nacht: „... über das Fleisch … Triumph ...“


  Die rote Mila wendet sich an Jenkins, Butler und Spion Ihrer Majestät: „Wie kommen wir hier wieder heraus?“


  „Die Wachen kennen mich als Burschen des Oberstleutnants, sie werden uns keine Schwierigkeiten machen. Wir nehmen einfach die Droschke. Es ist zwar schwer, in die Festung einzudringen, aber man kommt doch ohne Schwierigkeiten wieder aus ihr heraus.“


  Die rote Mila wiegt die nutzlose, verbeulte Haube in ihren Händen. „Was machen wir damit?“


  „Ein Haufen geschmolzenen Blechs. Wir können sie getrost hierlassen. Unsere Wissenschaftler könnten vielleicht etwas damit anfangen, aber wozu ...? Ich fürchte – oder vielmehr hoffe –, dass das Geheimnis der Gedankenübertragung für immer in dem stumpfsinnigen Geist des genialen Narren verschlossen bleiben wird.“


  „Zusammen mit all den anderen Erfindungen, die dieser seltsame Mensch ausgebrütet hat“, bemerkt die rote Mila mit einem abschließenden, schwer zu deutenden Blick auf die Trümmer der Lustmaschine und das zerstörte Labor, bevor sie sich zum Gehen wendet.


  „... Triumph der … Maschine … Maschine ...“, tropfen die Worte aus der Mundöffnung der Sprechpuppe, zu der Nevers Mund geworden ist. Seine Augen blicken ohne sie wahrzunehmen der roten Mila hinterher, wie sie am Arm des unscheinbaren Butlers den Raum verlässt.


  Durch die zerbrochenen Scheiben des Oberlichts dringt ein kalter Wind herein und bringt den Geruch von Regen sowie eine Ahnung von Schnee mit sich. Inmitten der Trümmer seines vormaligen Labors sitzt der um seinen Verstand gebrachte Wissenschaftler fröstelnd zwischen den regungslosen Körpern der uniformierten Soldaten auf seinem Stuhl und starrt aus leeren Augen auf etwas, was nur er sehen kann. „Maschine … über … Maschine … über ...“, hallt es hohl von den Wänden wider. Eine einzelne verirrte Schneeflocke weht durch das zerbrochene Oberlicht herein, treibt ziellos im Raum umher, bevor sie sich, angezogen von dem Sog des menschlichen Atems, im Schnurrbart des einstigen Genies verfängt. Never runzelt die Stirn, rümpft die Nase; ohne den Rhythmus zu unterbrechen, entfährt ihm ein heftiges Niesen; „über … das … das … hatschi! … Fleisch“, so tönt die Litanei wieder aus seinem Mund, jetzt nur unterbrochen von gelegentlichem Schneuzen und Niesen, während sich seine Lippen allmählich bläulich verfärben und Frostbeulen auf der fahlen Stirn und den Wangen erscheinen.


  Zu ungefähr derselben Zeit an diesem Abend passiert die Droschke des Oberstleutnants von Reeder mit seinem Diener Johann auf dem Bock das Tor zum Marinestützpunkt Nordholz zum zweiten Mal, diesmal in umgekehrter Richtung. Aus dem Inneren des Verschlags lächelt für einen kurzen Moment das verstörend sinnliche Gesicht des feschen Husarenleutnants heraus. Der Schütze Walter denkt sich seinen Teil, steht aber pflichtgemäß stramm dazu und lässt die Droschke passieren. Wie sie gekommen ist, so entschwindet sie wieder in der dunklen Nacht. Aus dem unsichtbaren Himmel fallen Schneeflocken anstelle des früheren feinen Sprühregens auf das Gesicht des Schützen Walter, der sich wünscht, bei einem solchen Sauwetter zu Hause, bei seiner Frau und seinen Kindern, sein zu können.
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  Die schlanke junge Frau war unbekleidet. Im Licht der vielen dicken Wachsstümpfe schimmerte ihre Haut wie edle Seide, und man musste schon sehr genau hinsehen, um die blassen Male und Abdrücke zu erkennen. Eine schwarze Samtbinde, fest um den Kopf geschlungen, verhinderte, dass sie irgendetwas sah, und befreien konnte sie sich davon nicht. Ihre Lage wirkte mehr als unbequem, da sie an Armen und Beinen mit Eisenketten gefesselt war. Die Ketten verbanden ihre Hand- und Fußgelenke, jeweils in enge Schellen geschlossen, mit den weiß gekalkten Wänden des Kellergewölbes, an denen zweckmäßige Ringe befestigt waren. Vermutlich hatte man diesen unterirdisch gelegenen Raum schon immer als Verlies benutzt, denn er eignete sich ideal dazu, Gefangene anzuketten und sie einzukerkern, so lange man wollte.


  Obwohl die Fesseln ihr fast jedweden Bewegungsspielraum raubten und sie darüber hinaus in obszöner Weise aufspreizten, schien die junge Frau – sie mochte Anfang oder Mitte zwanzig sein – ihre Lage seltsamerweise zu genießen. Ihre vollen roséfarbenen Lippen öffneten sich immer wieder zu einem entzückten Lächeln, und ab und an entwichen wohlige Laute ihrer Kehle, die sich nach „mhmm … mhmm …“ anhörten und überhaupt nicht so klangen, als fände sie irgendetwas unangenehm. Im Gegenteil.


  Sie wand sich leicht, sodass die Ketten klirrten. Alles, was sie noch über sich selbst wusste, war ihr Name. Als die Wellen lustvoller Empfindungen in ihr langsam abebbten, echote er beharrlich durch ihr Gehirn, dessen Nebel sich ein wenig lichteten. „Larice – Larice – Larice“.


  



  „Wundervoll“, erklang eine männliche Stimme, nicht weit vom Fußende der Lederpritsche entfernt, auf der sie in Ketten lag.


  Larice zuckte zusammen; dies war eine fremde Stimme, dunkel und voll, nicht so wie die schnarrende des „Hageren“ oder die hohe des „Dicken“, wie sie ihre beiden Entführer bei sich nannte.


  Die Namen der beiden kannte sie nicht, und auch von ihnen wurde sie nie namentlich angeredet. Für die war sie eine Nummer. Was ja auch kaum erstaunlich ist, dachte sie bei sich, schließlich bin ich kein Gast oder sonst etwas Ordentliches. Die Gesetze der Höflichkeit sind somit außer Kraft gesetzt.


  Sie schätzte sich glücklich, sich selbst an ihren Namen zu erinnern. Larice. Er gefiel ihr; er hatte einen schönen Klang.


  „Nicht wahr, Sir?“, fistelte der Dicke eilfertig, servil. „Sie hat das gewisse Etwas, und wie wir Euch schon sagten, sind wir überzeugt davon, dass sie für Eure Zwecke hervorragend geeignet ist.“


  „Wir werden sehen“, sagte der Fremde. Oh, seine Stimme. Ihr Timbre kam näher, strich gleichsam über Larices entblößten Körper wie der Geigenbogen über die Saiten und brachte ihre Nerven zum Vibrieren … Da ihr durch die Augenbinde ein Sinn geraubt war, hatte sich ihr Gehör ohnehin verfeinert, geschärft.


  „Ist sie vorbereitet?“, wollte der Fremde nun wissen.


  „Ja“, antwortete der Hagere knapp. Er war der wortkarge von den beiden.


  „Ich werde sie der ersten Probe gleich jetzt unterziehen und der zweiten in drei Tagen. Und wenn sie besteht, wäre dann schon der Zeitpunkt da, um sie reisefertig zu machen. Ist das möglich?“


  „Aber sicher!“, rief der Dicke aus. „Natürlich wird es das, Ihr könnt Euch darauf verlassen – wir kümmern uns um alles und sie enttäuscht Euch bestimmt nicht. Es ist ihre Bestimmung. Eine Stroma reinsten Wassers.“ Er brach in ein schrilles Lachen aus, in das niemand einstimmte.


  Larices feines Näschen kräuselte sich unmerklich. Sie konnte den Dicken nicht ausstehen, und auch der Hagere war kein Mann, den sie sich freiwillig ausgesucht hätte. Dennoch hatten selbstverständlich beide schon auf ihr gespielt, und sie hatte es ebenso selbstverständlich genossen.


  „Probiert sie aus, Sir“, knurrte der Hagere. „Sie gehört Euch.“


  „Und dann werdet Ihr selber feststellen, was für ein unglaubliches kleines Luder sie ist“, fügte der Dicke grinsend hinzu; Larice war sich sicher, dass er breit und schmierig grinste, sie hatte das oft genug gesehen. Meistens, wenn sich ihre Kidnapper über sie hermachten, war sie ohne Augenbinde gewesen – die Männer bevorzugten es so. Ohne Zweifel waren ihr die Augen heute auf Wunsch des Neuankömmlings verbunden worden.


  „Lasst mich jetzt mit ihr allein“, forderte der Fremde nun. Ja, er war es gewohnt zu befehlen. An den Geräuschen sich entfernender Schritte und dem hallenden Schlagen mehrerer Eisentüren erkannte Larice, dass ihre beiden Wächter – wie sonst sollte sie sie nennen? – dem derart bestimmt ausgesprochenen Wunsch ihres Besuchers auch sofort nachkamen. Er musste eine höchst machtvolle und einflussreiche Persönlichkeit sein, denn nach allem, was sie vom Hageren als auch vom Dicken wusste, waren sie alle beide Gauner und so hart wie Hickoryholz.


  „Mein Name“, sagte der Fremde mit seiner berückenden volltönenden Stimme, „ist Ephraym, doch du wirst mich mit Mylord anreden, ist das klar?“


  „Ja, Mylord“, erwiderte Larice unverzüglich. Im Augenblick reizte es sie nicht, die Konsequenzen für Ungehorsam zu erfahren. Das hatte Zeit.


  „Du selbst hast hier keinen Namen – du bist Nummer 8. Ich will dich nicht entmutigen, im Gegenteil, denn was ich eingangs sagte, meinte ich ehrlich: Dein Aussehen ist exquisit; du wirkst annähernd perfekt. Aber wisse dennoch, dass ich nicht leicht zu beeindrucken bin.“


  „Ich verstehe, Mylord.“


  Eine Pause trat ein.


  „Das wird sich herausstellen“, meinte Lord Ephraym, die Kühle eines Bergquells in seiner Stimme.


  Was Larice dann hörte, reichte aus, um erste zarte, dunkel glitzernde Wellen der Lust durch ihren Unterleib laufen zu lassen – es war der Klang von Leder, das an anderem Leder und an Stoff rieb.


  Im nächsten Moment spürte sie die Peitschenschnüre, die über ihre Schenkel und Hüften glitten. Sanft. Fast unhörbar seufzte Larice. Sie hielt für Sekunden den Atem an, als die ledernen Riemen kurz darauf ihren flachen Bauch streichelten, bevor sie zu den wohlgerundeten Brüsten übergingen.


  „Die Peitsche ist ein äußerst nützliches Instrument“, dozierte Lord Ephraym. „Sie kann belohnen und bestrafen, warnen, disziplinieren, und … quälen.“


  Was du nicht sagst, dachte Larice insgeheim mit leisem Spott. Sie erwiderte nichts, da der Lord ihr ja auch keine Frage gestellt hatte. Er hatte sich ihrem Lager noch mehr genähert, stand so dicht bei ihr, dass ihr sein herber männlicher Geruch in die Nase stieg.


  Die Peitschenriemen zog er wieder weg. Als er unvermittelt, mit großen, warmen Händen ihren Körper abzugreifen begann, wobei er bei den Füßen anfing, sprang etwas wie ein klarer glühender Funke auf Larice über, und sie seufzte abermals tief auf. Fast war es schon ein Stöhnen.


  Für einen winzigen Moment wehrte sie sich dagegen, dann ließ sie sich vollkommen in seine festen Zugriffe fallen, und … sie spürte einfach, dass es richtig war.


  Sie hörte sein beifälliges Brummen. „Es gibt Stromas, die es über die Maßen lieben, mit der Peitsche behandelt zu werden.“


  Schwang da ein Anflug von Missbilligung in seiner herrlichen Stimme mit? Und: Wieso machte er überhaupt diese Bemerkung? Larice hatte das Gefühl, auf einmal klarer denken zu können als jemals in der letzten Zeit, seit sie sich in der Gewalt des Hageren und des Dicken befand; denn auf die eine oder andere Weise war sie immer benebelt gewesen. Jetzt war ihr, als risse eine Wolkendecke in ihrem Geist auf und ließe helles Sonnenlicht hinein. Sie hatte keine Ahnung, wieso das plötzlich geschah, freute sich aber, und machte umgehend Gebrauch davon.


  Dieser Satz … weshalb klang er so, als wolle Lord Ephraym ihr einen verschlüsselten Hinweis geben?


  Der Lord hatte inzwischen die Inspektion ihres Körpers beendet. Die Beschaffenheit der Haut und der Muskeln hatte er geprüft und auch in ihrem Mund nach Spuren von Zahnfäule oder ähnlichem getastet, als sei sie ein Pferd. Es gab nichts zu finden, Larice erfreute sich außerordentlicher Gesundheit.


  Als er nun die Peitsche sirrend durch den Raum schwang, dass Larice ihren Luftzug spürte und in Vorfreude, Vorangstlust ein wenig erschauerte, ertappte sie sich dabei, wie sie sich nach dem Biss des Leders sehnte, und – urplötzlich wusste sie, das war falsch! Hier handelte es sich um einen Test, und das bedeutete …


  … flüssiges heißes Kerzenwachs! Lord Ephraym ließ es offenbar aus gewisser Höhe herabträufeln, viele Tropfen bis hin zu Strömen prallten auf die zarte Haut ihrer Schenkel, und brennende feurige Schmerzen fraßen sich punktartig in sie hinein. Larice schaffte es, beherrscht zu bleiben, nur ihr gesamter Körper spannte sich, einem Bogen gleich. Unsichtbar zitterte darunter ein schwacher Bogen aus Lust. Deutlicher jedoch empfand sie eine Spur Triumph. Sie hatte damit gerechnet, dass sie nicht die Peitsche fühlen würde. Jedenfalls jetzt nicht.


  Der Lord beendete diese Probe damit, dass er die Kerze über ihre Brüste hielt und unbarmherzig die zarten Höfe mit den aufgerichteten Knospen beglückte. Es schmerzte intensiv. Larice stöhnte zischend, während ihr Tränen in die Augen stiegen – manche Topsados mochten es, die Stroma weinen zu sehen, doch solange sie nicht wusste, zu welcher Sorte Lord Ephraym gehörte, war sie froh, dass sie die Binde trug.


  Seine Hand, nach der sie bereits jetzt heftig verlangte, fuhr halb grob, halb zärtlich durch ihre blondflaumige Scham, benetzte sich mit ihrer Feuchtigkeit.


  „Hmmm … hervorragend. Du gefällst mir mehr und mehr, süße kleine Nummer 8.“ Larices überfein gewordenes Gehör nahm wahr, dass er das nicht nur einfach so daherredete; sein Atem hatte sich – auf vornehme, zurückhaltende Weise – beschleunigt.


  „Ich möchte den Ausdruck in deinen Augen sehen.“


  Diesen Worten ließ er sogleich Taten folgen, und im nächsten Augenblick blinzelte Larice in das flackernde, blendende Kerzenlicht. Sie wusste, dass ihre Augen so rotbraun und glänzend wie frische Rosskastanien waren.


  Die Erscheinung des Lords übertraf ihre Erwartungen. Sie hatte ihn sich nicht so athletisch vorgestellt, sondern dünner; er war groß und dunkel bis auf die Augen, die sie an die einer Raubkatze erinnerten, obwohl ihre Färbung ein helles, beinahe silbriges Grau aufwies.


  Gekleidet war er modisch in Leder, Samt und Metall, eng anliegend.


  „Es geht sofort weiter“, flüsterte Lord Ephraym mit heiserer Stimme, und panthergleich ging er einmal um sie herum. Die Peitsche hielt er dabei locker in der Hand.


  Larices Zunge fuhr in nervöser Erwartung über ihre Lippen. Sie fragte sich, wohin die Riemen zuerst fallen würden, und wie stark.


  Die ersten Hiebe sausten auf ihr bloßes Fleisch herab – trafen die Vorderseite ihrer Oberschenkel – und hinterließen ein zartes Brennen sowie kaum sichtbare Rötungen. Der Lord wärmte sie behutsam auf.


  Als habe er ihre Gedanken gelesen, äußerte er während der Prozedur, unter der sie wohlig stöhnte, flüsternd: „Kleine Nummer 8, es soll ebenso deiner Lust dienen wie der des Topsados, wenngleich die seine natürlich immer im Vordergrund steht.“


  „Ja, Mylord“, wisperte Larice.


  „Ich würde zu gerne wissen, worauf sich dein ‚Ja, Mylord‘ bezog.“ Er schmunzelte.


  Die Schläge wurden kräftiger, trafen sehr empfindliche Stellen, auch ihre Brüste samt Spitzen. Sie waren aber für Larice noch gut zu nehmen, ließen sich leicht in jenes süß strömende Entzücken wandeln, das den Schmerz aufsog und ihn zu dem machte, was für andere Menschen liebevolle Stimulation ihrer Geschlechtsteile war. Derweil er sie überlegt und mit tiefer Ruhe schlug, hielt der Lord ständigen Augenkontakt mit ihr, sein Blick verband sich mit dem ihren; sie liebte das und dachte mit einem warmen Gefühl: Oh, er ist ein Könner, wenn nicht gar ein Connaisseur! – Woher kommt dieses Wort, oh, aus meiner Erinnerung!


  „Wie ist es für dich, wenn du die Peitschenriemen auf deinen Körper zusausen siehst?“, fragte der Lord.


  „Schrecklich und schön, Mylord.“


  Ein sehr scharf geführter Streich traf die Innenseite ihres linken Oberschenkels. Er würde eine Spur hinterlassen. Larice schrie langgezogen, bäumte sich in ihren Ketten auf, sah aus halbgeschlossenen Augen Lord Ephrayms erfreutes Lächeln.


  Gleich darauf kam besänftigend seine große Handfläche zu der wie Säure brennenden Stelle, legte sich, den Schmerz mildernd, auf die Haut.


  „Mhmmm …“, seufzte Larice und entspannte sich augenblicklich wieder.


  Sie genoss das Wechselbad der Empfindungen in vollen Zügen, wenngleich sie ahnte, dass dies erst der Anfang war.


  Der Lord legte die Peitsche zur Seite und lächelte wieder.


  Was er dann hervorzog, sah Larice mit Sicherheit zum ersten Mal. Staunend riss sie ihre Augen weit auf. Das Ding sah aus wie ein kleines eisernes Fahrrad, doch als Lord Ephraym einen gleichfalls metallenen Knopf an ihm drückte, sprangen an den Rädern lauter Stacheln heraus. Sie waren zwar abgerundet, aber immer noch spitz genug.


  Und genau damit fuhr der Lord nun beharrlich alle Bereiche ihres Körpers ab, die er gepeitscht hatte, vollzog die Züchtigung somit noch einmal nach, und das prickelte und stach und loderte wie eine Million Funken, die ihre arme Haut peinigten … damit verglichen, war das Gefühl von heißem Wachs – welches von der Peitsche inzwischen gänzlich entfernt worden war –¬ geradezu harmlos gewesen.


  Lächelnd lauschte ihr Peiniger ihren Schreien, ergötzte sich am Anblick ihres sich in den Fesseln windenden Leibes. Als er eine kleine Pause einlegte, gewahrte Larice seine Erregung – unübersehbar für ein scharfes Auge trug sein ledernes Beinkleid eine Wölbung im Schritt.


  Das erfreute sie sehr; sogleich wünschte sie sich, sein Geschlecht zu spüren, ganz gleich wie, ganz so, wie es ihm beliebte.


  Die Pause dehnte sich aus … der Lord tauchte zwei seiner Finger in die Nässe ihres Schoßes, und sie stöhnte lauter denn je, rau und wild.


  Er fuhr fort sie mit dem Stachelrad zu quälen, doch allmählich gewöhnte sich Larice an den Reiz und dachte fast verächtlich: Er sollte mich lieber wieder züchtigen. Bestimmt kann er nicht nur mit der Peitsche hervorragend umgehen.


  Lord Ephraym hatte sich umfassend vorbereitet. Er zeigte Larice eine Schale mit warmem Wasser und alles, was man brauchte, um einen Bart zu stutzen.


  „Was mir nicht so zusagt, ist das Vlies über deinem Heiligtum, mein Kind. Bist du nie rasiert worden, nein? Oder tatest es selbst? – Oh verzeih, du kannst dich natürlich nicht daran erinnern.“ Er schoss einen wachsamen Blick auf sie ab, den sie mit kindlicher Unbefangenheit erwiderte.


  Und dann schäumte er sie zwischen den Beinen ein, nahm das Rasiermesser und entfernte jedes noch so kleine blonde Haar, bis sich Larice ganz und gar nackt fühlte. Es war eigenartig, aber auch schön.


  Äußerst angenehm war es, wie die Hände des Lords auch hierbei wieder über die jetzt samtig-weichen, rosenblättrigen Schamlippen fuhren, sie wuschen, danach versonnen streichelten, ohne ihr weh zu tun.


  Sie lächelte ihn an.


  Es überraschte sie nicht, dass er das zum Anlass nahm, sie wieder kälter und strenger zu behandeln. Er löste ihre Ketten und befahl ihr, aufzustehen, ein paar Streck- und Dehnübungen zu machen. Sie gehorchte mit vollendeter Anmut, präsentierte ihren hübschen Körper dabei lasziv, und ihr Lächeln wandelte sich langsam in ein leichtes Grinsen mit einem Anflug von Frechheit.


  Auf der Stelle ohrfeigte sie der Lord dafür; nicht hart, aber so, dass es sie wieder in ihre Schranken wies.


  „Verzeiht mir, Mylord“, bat sie demütig, wobei dennoch ein Leuchten in ihren Augen blieb.


  „Dieses Mal, ja“, sagte er barsch. „Dass du aber fünf Extrahiebe bekommst, ist dir hoffentlich klar.“


  Anmutig kniete sie vor ihm nieder. „Ich bitte um zehn, Mylord.“


  Er lachte anerkennend. „Ah, wahrhaftig, eine echte Stroma, so wie die beiden Kerle es versprachen. Doch noch hast du nicht bestanden. Dir steht noch einiges bevor.“


  Daran zweifle ich nicht.


  Er befahl ihr, sich wieder auf die Pritsche zu legen, diesmal jedoch bäuchlings.


  Nachdem sie erneut gefesselt war, ging die Prüfung weiter. Es war unglaublich köstlich, seine Handfläche auf ihrem Gesäß zu spüren, viele Male, Schmerzen und Lust nahmen dabei gleichermaßen zu, sie wimmerte und spürte abermals süße Tränen in sich aufsteigen.


  Dann kam die Reitgerte an die Reihe. Wie ein Regen aus purer Glut prasselten die Schläge auf sie nieder. Das Ziel des Lords waren hauptsächlich ihre prallen festen Gesäßbacken, doch verschonte er auch die Schenkel nicht, und jetzt konnte sie wieder nicht sehen, nicht abschätzen, wie hart und wo genau die Gerte treffen würde. Sie war ihr und der Hand, die sie führte, hilflos ausgeliefert, und davon namenlos erregt.


  Ihre Scham pochte so heiß, dass sie beinahe glaubte, dieses Feuer könne nie gelöscht werden. Gleichzeitig wunderte sie sich. Eigentlich hätte sie schon längst wieder vom Rausch der Wollust übermannt sein müssen, benebelt und unfähig zu denken. So wie sonst.


  Stattdessen wurde sie klarer und wacher mit jedem Hieb, der fiel.


  Mit einer Mischung aus Entsetzen und Ekstase registrierte sie die starke Anziehungskraft, die von dem Lord ausging – das war es, wodurch sich dieses Spiel von den anderen unterschied – und gab es da womöglich einen Zusammenhang zu ihrer neu gewonnenen Klarheit?


  Die Reitgerte wurde abgelöst vom Rohrstock aus Rattan, den die meisten Stromas fürchteten. Larice bildete da keine Ausnahme.


  Sie schrie laut schon nach dem dritten Hieb, nach dem siebenten bettelte sie, und zur gleichen Zeit flossen Bäche reinster Lust aus ihr heraus.


  Mit einem sardonischen Lachen meinte der Lord, dass sie die zehn Extraschläge gewiss mit der Stahlrute haben wolle, und vor Schreck verstummte Larice auf der Stelle.


  Die Stahlrute.


  Sie hatte sie noch nie gefühlt, das wusste sie auf einmal haargenau. Ein Hauch Neugier regte sich in ihr – wie heftig und intensiv wird das werden? – und das, obwohl ihr Hintern loderte wie das Fegefeuer.


  Als der erste beißende Hieb mit der biegsamen, stählernen Rute Schmerzwogen durch ihren gesamten Körper sandte, von den Haarwurzeln bis zu den Fußsohlen, kamen die Erinnerungen.


  Bilderfetzen zunächst nur. Ihre Wohnung, in der sie auch ihr Gewerbe ausübte. Ein zorniger alter Mann, der ihr mit seinem Krückstock drohte – ihr Vater! – Ein Möbelstück, das sie noch nicht deutlich erkennen konnte, weil es mit violetten Seidenschleiern bedeckt war.


  Diese kostbaren Stücke aus ihrem stillgelegten Gedächtnis kamen und gingen wie Wetterleuchten. Aber sie formten Teile ihrer gelöschten Persönlichkeit neu!


  Ein Wunder.


  Während die grausamen Schläge sie schreien und schluchzen ließen, fühlte sich Larice gleichzeitig von gewaltigen Kräften durchströmt.


  Es war nicht eben leicht, dieses Gefühl in sich verborgen zu halten, doch das musste sie um jeden Preis tun, dies war ihr vollkommen klar.


  Ich scheine ohnehin kein ganz und gar törichter Mensch zu sein, überlegte sie, als die brennende Schmerz-See ihren geschundenen Körper langsam wieder freigab … losließ, bis schließlich nur noch Wellen-Funken ihre Nerven zum Vibrieren brachten. Die Frage ist nur, wie konnte ich mich von zwei solchen Kreaturen wie dem Hageren und dem Dicken übertölpeln und in diesen willenlosen Zustand versetzen lassen?


  Zweifellos steckte ein finsteres Geheimnis dahinter. Mit Lord Ephraym als Topsado war sie jedoch weiterhin sehr zufrieden; ihm verdankte sie ihr Erwachen, teilweise jedenfalls bestimmt; zumindest stellte er den Auslöser dar. Zudem durchströmte sie nach der Züchtigung ein herrliches Gefühl von Erleichterung und Entspannung, sie hätte in Schlummer versinken mögen, am liebsten an ihren Herrn geschmiegt.


  Natürlich wusste sie, dass ihr das nicht vergönnt sein würde.


  Die grauen Augen des Lords musterten sie jedoch mit großer Intensität, fast Innigkeit, was sehr stark darauf hinwies, dass auch ihn ihr Spiel nicht kalt ließ, dass es längst mehr für ihn war als eine bloße Prüfung, etwas, was ihn sonst eigentlich auch hätte langweilen müssen, nach sieben Probandinnen vor ihr.


  Er löste ihre Fesseln, drehte sie behutsam auf den Rücken, was schmerzte, aber auszuhalten war; und diesmal wurden ihr die Ketten nicht wieder angelegt.


  Im Nachklang der Auspeitschung fühlte Larice immer noch wohlige Wärmeströme, die durch ihren Körper rannen, und in ihrem Heiligtum, wie ihr Peiniger es so poetisch genannt hatte, pulsierte das Verlangen.


  Lord Ephraym trat an das Kopfende der Pritsche. Mittels verschiedener Hebel und Räderwerke konnte man die Lagerstatt so verstellen, wie man es haben wollte; der Lord jedoch war sehr groß, und für seine Zwecke erwies sich die Pritschenhöhe als genau richtig. Seine Hüften waren auf einer Höhe mit ihrem Gesicht, das sich in wortlosem Gehorsam zu ihm hindrehte. Larice weiterhin aufmerksam fixierend, öffnete er sein Beinkleid.


  Er befahl ihr nichts; das musste er auch nicht, denn sie ersehnte es geradezu – als ihr sein hartes Geschlecht entgegenschnellte, teilten sich ihre Lippen sogleich willig und umschlossen zart die Spitze. Seine Augen blitzten, seiner Kehle entwich ein knurrender, fast wölfischer Laut, und er schob sich tiefer in sie hinein. Larice nahm die Hände nicht zu Hilfe. Allein mit Zunge und Lippen verwöhnte sie seinen hellen, stark geäderten Schaft so vollendet, dass es ihn erstaunte, das konnte sie spüren.


  Er stieß heftiger zu, und sie passte sich seinen fordernden Bewegungen mühelos an; sie war überaus kundig in dieser Praktik.


  „Ah, sehr gut!“, keuchte er, um dann zu knurren: „Grrrnnnn … jetzt gleich!“ – und mit diesem Ausruf ergoss er sich, halb in ihren Mund, halb zwischen ihre Brüste, indem er sein Geschlecht herauszog und seinen Samen großzügig auf ihrer Haut verteilte.


  Genießerisch leckte sie sich die Lippen und strahlte ihren Topsado an … er atmete heftig im Nachvibrieren seines Höhepunktes, doch schnell fing er sich wieder und stieß verwundert hervor: „Kaum zu glauben, dass du nur eine Hure bist.“ Plötzlich zogen sich seine pechschwarzen Brauen misstrauisch zusammen. „Ich finde dich wirklich exzellent, Nummer 8 – sage mir jetzt sofort, ob du irgendetwas von dem Zwecke weißt oder ahnst, zu welchem du hier bist!“


  Seine beeindruckend große Hand, die sie jetzt am liebsten zwischen ihren Schenkeln gespürt hätte, legte sich um ihren schlanken Hals.


  Larice schaute ihm direkt in die Augen. „Nein, Mylord.“


  Sein Daumen presste sich auf die empfindlichste Stelle unter ihrem Kinn, drückte leicht zu.


  „Ganz sicher?“


  „Ganz sicher, Mylord.“ Obschon ihre Stimme angestrengt klang, lächelte sie weiterhin.


  Eben das schien ihn zu überzeugen. „Na gut. Ich glaube dir. Bete, dass du dir deine reine Ahnungslosigkeit erhältst, Nummer 8. Weißt du, was geschehen würde, falls nicht?“


  „Was, Mylord?“


  „Ich müsste dich töten.“ Seine Stimme, dunkler denn je, war das Schnurren von Zahnrädern einer kalten gefühllosen Maschine, die unbeirrt genau das ausführte, wozu sie konstruiert worden war.


  Larice gelang es, einen naiven sanften Gesichtsausdruck zu bewahren – bloß nichts andeuten, weder in Worten, Lauten noch in der Mimik, was abermals etwa den Argwohn des Lords hervorgerufen hätte! Sie tat außerdem so, als sei sie noch in den feuchten klebrigen Netzen ihrer eigenen Wollust gefangen – was ja auch stimmte, sie nur nicht ganz und gar beherrschte, anders als früher –, und seufzte sehnsuchtsvoll.


  Er ließ ihre schutzlose Kehle los und betrachtete sie, nun wieder amüsiert, was sich in den kleinen Fältchen um seine Augen herum abzeichnete.


  Verstohlen bewegte sich Larices Hand auf ihr Heiligtum zu.


  Er fing ihr Handgelenk ab und verdrehte es ein wenig. „Ich bestimme über dich, Kleine – und ich denke, diesmal sollst du keine Erlösung finden.“


  Sie stöhnte rau, enttäuscht und erregt zugleich. Genau ein solches Verbot lässt meine Lust in qualvolle Höhen steigen …


  Er befahl ihr, sich einmal langsam herumzudrehen; seine Blicke streiften über ihren Körper und er meinte: „Sehr hübsche Striemen hast du.“


  „Ja, Mylord – mir gefallen sie auch“, entfuhr es Larice; gleich biss sie sich auf die Lippen, denn er hatte sie ja nichts gefragt und sie auch nicht zu einem Kommentar aufgefordert.


  Doch Lord Ephraym reagierte gnädig auf ihren kleinen Regelverstoß; er nickte sogar zufrieden. Denn schließlich bedeutete es viel, dass sie selbst auch Freude an den Spuren auf ihrer Haut empfand; es hieß wiederum, dass sie eine wahre Stroma war.


  Larice lag nun wieder entspannt auf dem Rücken – so entspannt, wie es möglich war bei gleichzeitig lichterloh brennender Begierde.


  „Du bleibst jetzt ohne Fesseln“, erklärte der Lord. Etwas Lauerndes, etwas hämisch Erwartungsvolles schwang in seinem Satz mit – erneut ein versteckter Hinweis?


  Er verließ kurz den Kellerraum, und sie rührte sich nicht, was auch sehr klug war, denn er kehrte sofort zu ihr zurück, etwas in seiner geschlossenen Hand haltend.


  Oh, was mochte das nur sein?!


  Für einen winzigen Moment legte der Lord, dessen langes dichtes Haar ihm dabei ins Gesicht fiel, seine andere Hand auf Larices Scham, bedeckte sie ganz, genoss ihr sehnsuchtsvolles Stöhnen und wie sie ihm die Hüften entgegen hob.


  „Mhm, wie wundervoll heiß du bist“, murmelte er.


  Dann fügte er leise und ernst hinzu: „Ertrage das, was jetzt kommt, so standhaft wie möglich.“


  Larice fühlte, wie sich ihre Augen vor Angst weiteten bei dieser warnenden Ankündigung.


  Was der Lord ihr dann zeigte, als er seine Hand öffnete, stellte sich als ein Bröckchen von Streichholzschachtelgröße heraus, durchsichtig wie Glas und ein wenig bläulich schimmernd.


  Ein Eiswürfel!


  Das war in der Tat sehr grausam, und als das Eis ihre hochempfindlichen, weil ihres natürlichen Schutzvlieses beraubten Schamlippen berührte, musste Larice die Zähne zusammenbeißen und sich sehr beherrschen, um sich nicht etwa aufzubäumen.


  Lord Ephraym, als echter Topsado, grinste zufrieden.


  „Bleibe still liegen, bis das Eis geschmolzen ist“, befahl er ihr abschließend. Dann betätigte er einen Glockenzug, den Larice auch kannte; wenn sie nicht gefesselt war, konnte auch sie auf diese Weise ihre Kerkerwächter herbeirufen. Rasch nahten der Hagere und der Dicke – im Gegensatz zum Lord trugen beide ihr Haar stoppelkurz wie frisch entlassene Sträflinge.


  Die drei Männer musterten die reglos daliegende, kaum merklich zitternde Larice schweigend.


  „Und?“, erkundigte sich der Hagere dann.


  „Ihr habt Recht gehabt“, erwiderte Lord Ephraym, „und sie hat Teil Eins der Prüfung glanzvoll bestanden. Heilt ihre Haut schnell?“


  „Wenn Ihr keine blutigen Striemen hinterlassen habt, ja. Sehr schnell sogar.“


  „Bis aufs Blut habe ich sie nicht gepeitscht. – Bei der endgültigen Transaktion, wenn es denn dazu kommt, wird sie eine Perücke tragen.“


  Sie wechselten, wie Larice fand, verschwörerische Blicke und gingen dann vor die Tür, um mit gedämpften Stimmen weiterzureden.


  Sie wissen nicht, dass ich sie trotzdem höre, dachte das Mädchen.


  „Lasst sie ausruhen; achtet aber darauf, dass sie ihre Medizin nimmt.“ Das war die wunderbare Stimme des Lords.


  „Keine Sorge. Sie ist wie ein Lamm“, sagte der Dicke mit seinem schrillen Kichern.


  Empörung wallte in Larice auf. Die Eiswürfelfolter hatte einen entscheidenden Vorteil: Sie dachte klarer denn je, und mehr und mehr Erinnerungen schwammen zu ihr zurück.


  Sie war kein Lamm. Nicht mehr.
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  Natürlich wurde sie phasenweise beobachtet, es gab Öffnungen in den Wänden, das wusste sie; daher rührte sie sich kaum, bis der Hagere mit einer Flasche und einem Löffel zu ihr kam. Nur noch ein winziger Eissplitter lag auf ihrer Scham, alles andere hatte sich in Flüssigkeit verwandelt. Ihre Halsgrube und ihre Brüste waren mit getrocknetem Samen bedeckt.


  Der Hagere musterte sie. „Alles klar, Nummer 8? – Wir werden dich nachher waschen und füttern, aber erstmal bekommst du das hier.“


  Brav öffnete sie den Mund, um eine Löffelportion des milchigen Trankes einzunehmen … und sich als der Hagere halb herumdrehte, riskierte sie es und ließ das Zeug verstohlen wieder zwischen ihren Lippen hervorrinnen. Es versickerte im Kopfteil der Pritsche. Niemand hatte etwas gemerkt, zum Glück.


  Bestimmt ein Mittel, das mich gleichfalls in einem Zustand der Schwäche, der Gefügigkeit, des Vergessens halten soll. Ich darf nicht vergessen, weiterhin so zu tun als ob.


  Der Hagere hatte ein grobes Leintuch von einem Haken genommen und wandte sich nun wieder zu ihr, um sie zwischen den Beinen abzutrocknen. Gleich darauf erschien der Dicke mit einer grauen Wolldecke, in die sie sich dankbar hineinkuschelte.


  Ohne Zweifel wurde sie jetzt nicht mehr so streng überwacht; ihre Entführer waren froh, dass die Probe so gut verlaufen war, und freuten sich jetzt schon auf die „endgültige Transaktion“, die ihnen sicher einen Haufen Geld einbringen würde.


  Mein Haar … es wurde kurz und lieblos geschnitten, schoss es Larice plötzlich durch den Sinn, und sie fuhr sich mit beiden Händen durch den honigblonden Schopf. Bestimmt nicht von meinen Kidnappern, es war vorher so, wer war das, es ist ein Makel.


  Deshalb wird man mir eine Perücke aufsetzen, wenn ich …


  Das war der Moment, da ein weiterer Erinnerungsfetzen sie traf. Sie sah sich selbst, wie sie sich jenem seltsamen Möbelstück näherte, die Hände ausstreckte, um die violetten Tücher beiseitezuschieben … und plötzlich drang ein leises durchdringendes Schreien wie das eines Kätzchens an ihr Ohr …


  In diesem Augenblick setzte sich Larice ruckartig auf, und die Erkenntnis, zu wissen, was passiert war, durchzuckte sie heftig. Ein stählerner, erbarmungsloser Blitz, ihr Gedächtnis grell erleuchtend.
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  Rajil rannte wie der Wind.


  Heute beginnt mein neues Leben, dachte er vergnügt, ich habe es geschafft! Er konnte es noch immer kaum fassen, dass er all die anderen Bewerber ausgestochen hatte. All die hochnäsigen Jungen aus den reicheren Familien, die aus vornehmeren Vierteln kamen als er, in deren Adern teilweise sogar adliges Blut floss.


  Rajil war zwölf Jahre alt, ein indischer Waisenknabe, der seit vier Jahren in London lebte, drei davon im privaten Kinderheim der Mrs Tangerine Grungy, dem er nun Adieu sagen konnte.


  Bei dem Gedanken stockte sein windgeschwinder Schritt, und er lief etwas langsamer. Er musste geschickt vorgehen, denn leicht würde das nicht werden. Die Grungy, die er von ganzem Herzen verabscheute, würde wenig Lust verspüren, ihn in die Freiheit zu entlassen.


  Ja, vor lauter Euphorie hätte er dieses Problem fast verdrängt. Jetzt trabte er nachdenklich in Richtung seines Noch-Zuhauses, während er seinen schon zuvor gefassten Plan nochmals durchdachte.


  Für sein jugendliches Alter war Rajil ausgesprochen clever und aufgeweckt; als echtes, frühreifes Kind der Straße hatte er zudem bereits Erfahrungen gesammelt, von denen andere, verwöhntere Jungen seines Alters nur träumen konnten – und er wusste genau, was er wollte. In seiner Hosentasche ertastete er den beruhigend festen, glatten Perlmuttgriff seines Springmessers. Ein frischer Frühlingswind wehte dem Knaben um die Ohren, doch im Augenblick war ihm das Wetter gleichgültig. Er gelangte nach und nach in ärmlichere Bezirke, bis sich nicht mehr verheimlichen ließ, dass man ein Viertel erreichte, in dem sich nackte Not, Laster und Krankheit wie Kakerlaken eingenistet hatten.


  Am East End samt Whitechapel war der rasante technische Fortschritt, der das übrige England und zuvorderst natürlich London wie ein gewaltiger Sturm durchbraust hatte während des verflossenen Jahrzehnts, augenscheinlich spurlos vorübergegangen. Hier im Slum lebten die Menschen wüst nebeneinander her, kannten weder Dampfkraft noch die Tesla-Spule, sie waren arm und ungebildet, ließen sich als billige Handlanger ausbeuten und beuteten wiederum einander aus. Eine Schande eigentlich, wo es dem übrigen London so gut ging, und es gab auch mehrere radikale Gruppen, die den Bodensatz der englischen Gesellschaft immer wieder zur Revolte anzustacheln versuchten. Leider bekämpften sich diese Gruppen gegenseitig ebenfalls, wodurch sie eine Menge Energie vergeudeten. Es war und blieb ein Teufelskreis, und nur wenigen gelang es, sich aus dem zäh haftenden Spinnennetz des Elends zu befreien.


  Rajil war entschlossen, zu diesen Wenigen zu gehören.


  An der Knock-Away-Bridge, die hinüber zu jenem Viertel der Hoffnungslosigkeit führte, zögerte er kurz und fragte sich, ob es vielleicht ein taktischer Fehler war, in seiner nagelneuen, so mühselig ersparten Kleidung im Waisenhaus aufzutauchen. Ob nicht schon der Weg bis dorthin zu gefährlich war. Andererseits lag das baufällige Haus der Witwe Grungy nicht allzu weit von der Brücke entfernt. Zudem war er bewaffnet und wusste sich seiner Haut zu wehren. Und – er wollte verdammt sein, wenn er jetzt den Schwanz einzog! Nein, es war richtig, genau so ein letztes Mal im Waisenhaus aufzutauchen, gekleidet wie ein junger indischer Adliger, bei Gott.


  Er musste nur Sorge tragen, dass bei dem, was ihn erwartete, seine kostbaren Kleider keine Flecken oder Risse davontrugen.


  Rajil straffte seine Schultern und begab sich ohne weiteres Zögern zu jenem zweistöckigen, baufälligen Schuppen, der sich windschief an ein riesiges Kanalisationsrohr aus Kupfer schmiegte. Unmittelbar neben dem „Haus“ endete das Rohr und ergoss seine stinkende Flut in die Kloake, die große Sammelsickergrube des Viertels.


  Als Rajil eintrat und in der Mitte des düsteren Hauptraumes stehenblieb, verstummten alle Gespräche, und aller Augen richteten sich auf ihn.


  Es wurde totenstill.


  Auf einem schäbigen Diwan voll alter Kissen hockte eine Frau unbestimmbaren Alters; sie hatte seltsam ungenaue Züge und trug ihr wirres rotgraues Haar hoch aufgetürmt. Ein Dutzend halbnackter schmutziger Kinder unterschiedlicher Altersstufen kauerte auf den kahlen Holzbohlen des Fußbodens.


  Die Frau durchbrach die verblüffte Stille augenblicklich mit einem schrillen Kichern. „Hähähä, wie siehst du denn aus? Kommste hierher, nachdemste dich drei Tag nich hast blickn lassn – und gibst an wie Graf Koks oder noch besser, hä? Wie so’n vermaledeiter Mattapattscha siehste aus.“


  „Maharadscha“, korrigierte Rajil sie kühl. Dann fügte er äußerlich ruhig hinzu – während es in seinem Inneren brodelte: „Ganz recht, Madam. Ich bin zurück – aber nur, um das zu fordern, was mir zusteht, und Ihnen dann für immer Lebewohl zu sagen.“


  Die Waisenkinder ringsum raunten, und ein paar von ihnen, Jungen wie Mädchen, schauten mit glänzenden Augen zu Rajil auf.


  Tangerine Grungy hingegen schlug wieder ihre unangenehme Lache auf. „Da glaubste wirklich, dass dir noch was zusteht, Bürschchen? Außer von dem, was da oben hängt? Von demste gern reichlich kriegn kannst, wa.“ Sie warf einen vielsagenden Blick auf ihre drei bevorzugten Züchtigungsinstrumente, die in ihrer Griffweite an der Bretterwand hingen: ein gebogener Rohrstock, eine Weidenrute und ein breites, vielfach durchlöchertes Holzpaddel. Stock und Rute wurden regelmäßig erneuert; das Paddel sah alt und abgenutzt aus.


  „Sie werden mich nicht schlagen, Madam“, erklärte Rajil, jetzt mit eisiger Kälte. „Nie wieder.“


  Witwe Grungys Lachen brach abrupt ab. Da war wohl irgendetwas in seiner Haltung, seinen Augen, seinem Ausdruck, das ihr klarmachte: Der Junge, über den sie vier Jahre lang geherrscht hatte wie ein Despot über einen Untertan – so wie sie es mit sämtlichen ihr anvertrauten Kindern tat – meinte es vollkommen ernst.


  Aber die böse alterslose Hexe mit ihrem verfilzten mattroten Haar gab nicht so schnell klein bei.


  Rajil sah ihr in die Augen, die sich zu zwei verschlagenen Schlitzen zusammenzogen, und machte sich bereit für den Plan B, wie er ihn bei sich nannte. Er trat einen Schritt vor und ließ dabei unauffällig ein kleines Fetzchen Stoff zu Boden sinken, das einen starken Ölsardinengeruch verströmte.


  „So so“, knurrte die Grungy und sprach vor lauter Zorn auf einmal gewählter. „Du reißt hier also das Maul auf, Junge. Und was glaubst du, wie lange du noch dastehst, aufrecht in deinen piekfeinen Klamotten, wenn ich meinen Getreuen einen Wink gebe?“


  „Wie lange? Die ganze Zeit, Madam. Bis Sie mir das Geld meines Vaters gegeben habe, das noch übrig ist, und zwar auf den Penny genau. Ich weiß, wie viel es ist.“


  Es war hoch gepokert, aber Rajil besaß Selbstvertrauen, und er hatte schon von klein auf eine gute Beobachtungsgabe. Er merkte sich Dinge, merkte sich Beziehungen, stellte gern Zusammenhänge her. Er wusste: Das einzige Lebewesen, an dem die abscheuliche Person, mit der er gerade kämpfte, mit närrischer Affenliebe hing, war die silbergraue plüschige Katze, die eben jetzt, vom Fischgeruch des Tuches unwiderstehlich angezogen, angeschlichen kam.


  Blitzartig, gewandt wie eine Schlange, packte Rajil zu. Geschickt bekam er das Tier mit der linken Hand so zu fassen, dass es sich nicht wehren konnte, und indem er wie durch einen magischen Zaubertrick plötzlich auch das Springmesser aufgeklappt in der Rechten hielt, brachte er sich unversehens in eine höchst aussichtsreiche Position. Wie einer Geisel setzte er der Katze, die Fiola hieß, die Klinge an den Hals.


  Mrs Grungy war von seinem brutalen Handstreich so überrascht, so entsetzt, dass es ihr die Sprache verschlug. Sie presste ihre knorrigen harten Hände auf den vulgären schlaffen Mund.


  „Her den Zaster!“, rief Rajil, jetzt absichtlich grob. „Oder Fiola stirbt – und zwar ganz langsam, Stück für Stück!“


  „Oh nein, mein Liebling, mein Liebling, meine Fiola“, jammerte seine Gegnerin, „das wirst du doch nicht tun, Rajil, bester, wunderbarster Junge, bitte Rajil, ich hab es doch immer nur gut mit dir gemeint, hier, dein Geld, komm, warte, gleich habe ich’s …“ Und sie wühlte in den muffigen zerschlissenen Kissen herum, bis sie eine lederne Börse fand und daraus angeschmutzte Münzen wie auch schmierige Scheine zog.


  Sie war leichenblass geworden, starrte verzweifelt auf die wütend fauchende und maunzende Fiola, die zu strampeln versuchte, aber im eisernen Griff des Inderjungen gefangen war. Flehentlich streckte die Frau Rajil das Geldbündel hin.


  Rajil blickte sich suchend um und rief: „Heda, Tommy, bring mir das Geld und zähl es mir in die Tasche.“


  Ein kleiner rotznasiger Junge, kahlgeschoren, mit wachen grünen Augen, gehorchte sofort.


  Es waren siebenundzwanzig Neue Pfund.


  „Siebenundfünfzig müssten es sein“, sagte Rajil erbost.


  „Oh nein, bestimmt nicht, mehr ist nicht übrig, Rajil, ischwöre!“, ächzte die Frau.


  Der junge Inder wollte sein Blatt nicht überstrapazieren; er ahnte, es wurde langsam Zeit für den geordneten Rückzug.


  „Ich will dir ausnahmsweise glauben, verdammte alte Hexe.“


  Bis auf Witwe Grungys Getreue, wie sie sie nannte, Speichellecker, um sie herum scharwenzelnde charakterlose Höflinge, die wütend auf ihre Chance lauerten – die Rajil ihnen aber nicht zu geben beabsichtigte – bis auf diese wenigen Jungen und ein Mädchen schauten alle atemlos auf ihren Helden, den Knaben aus ihrer Mitte, der es wagte, der Tyrannin solcherart die Stirn zu bieten.


  Es stellte einen unerhörten Vorgang dar.


  „Tommy, bring mir Samuel aus meiner Kammer“, befahl Rajil nun. Er umklammerte den Nacken der Katze immer stärker, denn seine innere Anspannung stieg.


  Tangerine Grungy wimmerte und stöhnte: „Fiola, Fiola … tu ihr nicht so weh, bitte, Rajil … wer ist Samuel?“


  Rajil gab keine Antwort; das musste er auch nicht, denn schnell wie der Blitz war Tommy aus dem oberen Stockwerk, wo Schlafkammern und Schlafsäle der Kinder lagen, zurückgekehrt, und er hielt in seiner Hand einen braunen Teddybär. Er war das einzige Andenken an seinen Vater, das Rajil geblieben war, und auch das einzige Besitzstück, das er noch hier in diesem Hause gehabt hatte. Behutsam brachte Tommy das Stofftier in Rajils Tuchbeutel unter, den sich der exquisit gekleidete Inderjunge über die Schulter gehängt hatte.


  Zum ersten Mal lächelte Rajil, was seine Züge, die zuweilen scharf wirkten wie die eines Erwachsenen, wieder weich und jung machte.


  Nun wird es aber höchste Eisenbahn, von hier zu verschwinden. Die Ratten rotten sich schon zusammen.


  „Ich lasse dein Katzenvieh an der Brücke frei“, verkündete Rajil; jetzt blitzten seine Augen wie schwarze Münzen. Der kurze Moment, der ihn ein Kind hatte sein lassen, war verstrichen. „Halte also dein Geschmeiß davon ab, mir zu nah auf die Pelle zu rücken, Mrs Grungy. Sie sollen respektvollen Abstand halten.“


  „Ja ja gut, Rajil“, winselte Tangerine, deren Vorname sich nur auf eine angegammelte, halb verschimmelte Frucht beziehen konnte.


  Die Katze weiterhin als Sicherheit an sich gepresst haltend, trat Rajil den Rückzug an. Glücklicherweise hatte sich Fiola, die ohnehin ein molliges, phlegmatisches Tier war, in ihr Schicksal ergeben und wehrte sich kaum noch.


  Erfreut stellte der Inderjunge fest, dass er nicht verfolgt wurde. Mittlerweile war das launische Märzwetter umgesprungen und bescherte der Stadt einen schütteren, gleichwohl rußigen Regen, welcher Rajils Pläne augenblicklich umwarf. Er musste, so riskant es auch war, Quartier suchen innerhalb des Slums – da wusste er eine Absteige, wo niemand ihn etwas fragen würde und die sich gleich um die Ecke befand.


  Fiola hatte sich an ihren Entführer soweit gewöhnt, dass sie unter seiner kostbar bestickten Jacke Unterschlupf finden wollte vor dem Nass, das vom Himmel fiel – aber das verhinderte Rajil, indem er die Katze sanft auf dem Boden absetzte. Im Grunde mochte er Tiere – selbst Fiola konnte ja nichts dafür, dass sie eine derart grauenvolle, gemeine Besitzerin hatte. Zu ihr war die Witwe immer gut gewesen. Die silberfarbene Katze sah mit ihren Augen, die so grün wie die des kleinen Tommy waren, vorwurfsvoll zu ihm auf und schüttelte gleich voller Ekel die Pfoten aus.


  „Na, lauf schon, Fiola, lauf nach Hause“, redete Rajil ihr gut zu, bevor er rasch machte, dass er fortkam. Sein Springmesser verschwand wieder in der Hosentasche, und er selbst war so schnell bei der Absteige, die Ol‘ Smittys House hieß, dass seine Kleidung keinerlei Schaden davontrug.


  Der halbblinde und fast taube Portier gab ihm gegen Vorauszahlung einiger Schillinge fast wortlos ein Zimmer.


  Aufatmend ließ sich Rajil auf dem quietschenden Bett nieder. Er hatte es zuvor sorgfältig untersucht. Zum Glück war es einigermaßen sauber und wies kein Ungeziefer auf; so kurz vor seinem Etappenziel, wie er es nannte, konnte er keinerlei Hindernisse mehr gebrauchen. Nichts durfte schiefgehen – er musste piekfein und wie aus dem Ei gepellt morgen früh beim Palast auftauchen. Bitte keine Flöhe, keine Bettwanzen. Und seine Gebete waren erhört worden.


  Für einen Augenblick starrte der Junge zur verriegelten Zimmertür und runzelte seine glatte braune Stirn. Er stand auf, stellte sicherheitshalber einen wackeligen Stuhl unter die Türklinke, und dann erst öffnete er seine Tuchtasche. Liebevoll breitete er die Scheine und Münzen auf der Decke aus. Das Vermächtnis seines Vaters. Flüchtig dachte er daran, dass er mit mehr gerechnet hatte, dafür aber nun einiges an Geld sparte, da er ja eigentlich jenseits der Knock-Away-Bridge hatte Quartier nehmen wollen, in einer sauberen, ordentlichen Mittelschichtpension. Dreißig Neue Pfund fehlten ihm für seinen Neustart, aber es machte nichts.


  Wenn Rajil sich ganz und gar ungestört wusste, redete er manchmal mit seinem Teddybären. Er konnte sich noch gut erinnern, wie er ihn von seinem Vater geschenkt bekommen hatte. Vor genau vier Jahren waren sie in England gelandet, so voller Hoffnung und Freude, endlich der Armut Indiens entronnen zu sein. Symbol dieses Glücksgefühls wurde Samuel; um ihn als Geschenk für seinen damals achtjährigen Sohn zu erwerben, war Chandra Mahdi direkt in die berühmte Londoner Teddybärenmanufaktur gegangen.


  Wie schnell waren die Rosen ihrer Freude verwelkt, wie schwer war es für Chandra gewesen, Arbeit zu finden; und als er es endlich schaffte, musste er Kohlen schaufeln und Müll schleppen, bekam bald die Schwindsucht und siechte dahin. Mit dem Rest seiner Ersparnisse, den er der Frau in den Gierschlund warf, gelang es ihm gerade so eben, Rajil in jenem verfluchten Grungy-Kinderheim unterzubringen. Um seine Ehre zu retten, sei gesagt, dass das Heim noch ein sehr erfreulicher Ort gewesen war – damals, als Mister Grungy noch lebte. Erst nach seinem Verscheiden hatte sich der Ort sehr zum Üblen verändert, da nun Tangerine ihre Herrschafts- und Machtgelüste ungehindert und äußerst sadistisch auszuleben begann.


  Aber Rajil war zäh, er hatte eine robustere Natur als sein Vater; womöglich ein Erbteil seiner Mutter, die nicht etwa verstorben war, sondern die Familie verlassen hatte, als Rajil zwei Jahre zählte, denn sie war mit Leib und Seele eine Abenteurerin und ihr rastloses Blut trieb sie fort, ohne dass etwa ein böser Wille oder ein schlechter Charakter dahinter gesteckt hätte. Nein, sie konnte nicht anders, „es war stärker als sie“, pflegte Chandra zu sagen, seufzend, aber voller Verständnis.


  Rajil setzte den Bären auf sein Bett und blickte ihm in die schwarzen Glasperlenaugen.


  „Samuel, meinst du, Vater wären meine Pläne recht gewesen? Schließlich habe ich nun endlich, nach vier Jahren, genau den Erfolg errungen, den er sich immer für mich gewünscht hatte. Aber du kennst mein wahres Ziel, Samuel.“


  Morgen würde Rajil seinen Dienst im Palast der Herzogin von Cornwall antreten. Doch seine Träume gingen weit darüber hinaus. Er wollte ein Luftschiffer werden und Flüge zwischen England und Indien bewältigen – Langstreckenflüge, die es bislang gar nicht gab. Dieses Ziel verlieh dem Jungen Kräfte, die ihn sämtliche Widrigkeiten überwinden ließen. Er war fest entschlossen, seine Vision eines Tages Wirklichkeit werden zu lassen.


  Rajil entkleidete sich und schlüpfte unter die nur leicht nach Staub riechenden Laken. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, schaute er träumerisch an die rissige Zimmerdecke.


  Samuel lag neben ihm, und er schien wohlwollend zu lächeln.
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  Larice hatte keine Ahnung, wie lange sie das noch ertragen konnte, ohne sich zu verraten. Manchmal wünschte sie sich fast die angenehme Leere in ihrem Kopf zurück, die in den verflossenen Tagen ein willenloses Ding aus ihr gemacht hatte. Denn die Erinnerungen waren schmerzhaft stark, und die Stimmen und Bilder aus der – noch sehr frischen – Vergangenheit erzählten von ungeheuerlichen Vorgängen.


  Diese Qual hatte rein gar nichts mit Lustschmerz zu tun.


  Mehr und mehr fügte sich alles zu einem logischen Ganzen zusammen, und doch blieben ihr die Geschehnisse unverständlich.


  Wie hatte er ihr das antun können?


  Und sie dachte dabei nicht an Kleinigkeiten wie ihr das Haar stoppelkurz zu schneiden, mit roher wütender Hand, um sie zu brandmarken und ihr klarzumachen, was er von ihrer Schande hielt … nicht einmal, von ihm so verprügelt worden zu sein, dass sich ihre Lustschmerz liebende Seite wie Papier einrollte und ertaubte, um das zu überstehen und nicht etwa ihre Stroma-Fähigkeiten einzubüßen – nein, nicht einmal das war das Schlimmste gewesen, was er ihr zugefügt hatte.


  Er, ihr Vater.


  Im peinigend grell erleuchteten Erinnerungsraum war sie auf jenes violett verhüllte Möbel zugegangen, lächelnd, jetzt wieder wissend, was das war.


  Wer darin schlummerte. In der Wiege.


  Weggerissen hatte sie ihr Vater. „Verdammte Hure, du bist nicht mehr meine Tochter! Und rühr meinen Enkel nicht an, du verdirbst seine – zum Glück noch unschuldige – Seele!“


  Worte wie Steine.


  Dann der Krückstock, der in ihr Genick krachte, auf ihre Schultern, ihren Rücken.


  In den grimmigen Braunkohle-Augen ihres Erzeugers brannte ein rotes Feuer. Das konnte sie deutlich sehen, als sie sich herumwälzte und die Hände ausstreckte, um den herabsausenden Stock abzuwehren. Endlich bekam sie ihn zu fassen. Doch es nützte nichts, das machte alles nur noch schlimmer … Ihr Vater rief seine beiden Diener herbei, und diese überwältigten Larice.


  Cedric, mein Kleiner! Cedric, mein Sohn!


  Schlag auf Schlag kamen die Erinnerungen, und obwohl die allerletzten, kurz vor ihrer Entführung, noch umdüstert waren – zu extrem, bestimmt, zu heftig um sie auf einmal auszuhalten! –, glaubte Larice zu ahnen, dass man sie deshalb hatte schnappen können. Weil sie geschwächt gewesen war durch die grässliche Auseinandersetzung mit ihrem Vater, völlig außer sich, weil er ihr ihren Sohn weggenommen hatte!


  Larice ersehnte geradezu die Rückkehr von Lord Ephraym, weil seine Künste als Topsado sie wieder vollends in die Gegenwart zwingen würden, weg von den allzu qualvollen Bildern aus der Vergangenheit.


  Andererseits brauchte sie Zeit, um einen Plan zu schmieden. Und musste dabei eine betont harmlose und gleichzeitig natürliche Miene zur Schau tragen.


  Selbst wenn ich auf der Stelle entkommen und Cedric wieder zu mir holen würde – wie auch immer – meine Probleme würden die gleichen bleiben! Es nützt nichts, zu fliehen, wenn ich nicht außerdem einen Ausweg finde.


  Und ihr Hauptproblem hieß nun einmal Geld.


  Nicht sonderlich originell – unendlich vielen Menschen ging es so. Sie hatte zwar etwas sparen können in den beiden Jahren als freiberufliche Stroma, aber das war längst aufgebraucht, und wegen ihres kleinen Sohnes, den sie über alles liebte, vermochte sie nicht mehr so zu arbeiten wie früher, während sich zur gleichen Zeit ihre Ausgaben und Kosten beständig erhöhten. So hatte sie zum Beispiel ihr Quartier wechseln müssen, weil ihr Vermieter und die anderen Huren das Geschrei des Säuglings nicht ertrugen.


  Arbeiten konnte sie auch nur noch auswärts, und der Lohn für den Babysitter zehrte wiederum einen Teil ihres Verdienstes auf. Es war hart, und vor allem wollte Larice trotzdem unter allen Umständen ihre Freiheit behalten. Sie hätte sich einen Hirten suchen oder gleich Teil einer Herde werden können, wie man es in London nannte, doch Larice war dafür schon immer zu stolz gewesen.


  Auch den Rettungsweg, den sie letztendlich einschlug, hatte sie nur Cedrics wegen ausgewählt – sie empfand es durchaus nicht als angenehm, sich ihrem Vater zu Füßen zu werfen und ihn um Verzeihung, um Aufnahme, um Hilfe anzuflehen.


  Sie, die verlorene Tochter. Natürlich kam heraus, womit sie ihren Lebensunterhalt verdient hatte – und dafür fehlte dem streng in sein Moralkorsett geschnürten Mann auch der kleinste Funke Verständnis. Seinen einzigen Enkel jedoch betrachtete er augenblicklich als einen wertvollen Besitz für sein ödes, einsames, nachkommenloses Alter.


  Von Liebe möchte ich nicht reden, überlegte Larice, auf ihrer Pritsche in die Decke gekuschelt, ich glaube kaum, dass mein Erzeuger dieses Gefühl kennt, aber es ist das einzig Positive an dieser schrecklichen Geschichte: Er hat gewiss eine Amme besorgt und auch sonst sich um alles gekümmert, was Cedric braucht. Mein Kleiner wird es gut bei ihm haben – ohne Zweifel prüft er schon alle Möglichkeiten für eine rasche und reibungslose Adoption.


  Bei diesem letzten Gedanken schnitt der Schmerz scharf wie ein Schwert in ihr Herz. Die Vorstellung, für immer von ihrem Sohn getrennt zu sein, war unerträglich.


  Unter der Decke ballte Larice ihre schmalen Fäuste, wobei sie sich bemühte, ihre Gesichtszüge weich und entspannt zu lassen.
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  Drei Tage waren vergangen, und sie erwartete Lord Ephraym jede Stunde. Der Hagere und der Dicke, die keinerlei Verdacht geschöpft hatten über ihren Zustand, behandelten sie ausgesprochen gut und zeigten ihre gierige Freude zuweilen offen. Dass sie ihre „Medizin“ nicht mehr nahm, blieb vollkommen unbemerkt.


  Die Schlüssel rasselten im Schloss, und es war der Dicke, der eilfertig hereingewuselt kam und Larice bedeutete, aufzustehen.


  „Gleich ist er da, und er meinte, du wüsstest schon, wie du ihn am besten empfangen würdest“, kiekste er, „ich hoffe, du weißt es tatsächlich, denn es scheint wieder eine kleine Probe zu sein!“


  Larice schaute den Dicken aus großen Augen an, lächelte verschwommen und murmelte: „Ja Sir, ich werde den Lord gewiss befriedigen.“


  Insgeheim empfand sie tiefe Verachtung für ihren Bewacher und wünschte nur, er möge gehen. Zum Glück tat er ihr den Gefallen, nachdem er, fettig grinsend, noch ein wenig ihren nackten Körper getätschelt hatte. Spuren der Auspeitschung sah man nicht mehr auf ihrer Haut.


  Stoisch hatte Larice auch diese Berührungen über sich ergehen lassen – es gab immerhin wenig, was sie in ihrer Zeit als freie Stroma-Hure nicht kennengelernt hatte – und dann überlegte sie rasch.


  Was passte zu Lord Ephraym und dem, was er mutmaßlich verkörperte? Schließlich entschied sie sich für die klassische Haltung einer stolzen Sklavin: Sie kniete auf dem Steinboden, spreizte die Schenkel weit und verschränkte ihre Hände im Nacken. Mit geradem Rücken und der Andeutung eines Lächelns um ihre Mundwinkel erwartete sie „ihren“ Topsado.


  Vorsicht!, mahnte die Stimme der Vernunft in ihr. Versuch, nicht zu viel für ihn zu empfinden!


  Doch diese Warnung kam längst zu spät. Larice hatte sich heftig in den Lord verliebt.


  



  Lange musste sie nicht warten.


  Ihr Herr und Gebieter erschien in der Tür, eine Reitgerte mit goldenem Griff unnachahmlich lässig in der Hand, und seine grauen Augen leuchteten so intensiv wie bei ihrer letzten „Zusammenkunft“. Wohlgefällig glitt sein Blick über sie hinweg, sodass sie sich in der Wahl ihrer Position bestätigt fühlte.


  „Heute, meine kleine Nummer 8, wirst du nicht mir dienen“, kündigte er an, und Larice fühlte einen kleinen stumpfen Stich der Enttäuschung. Sie verbarg dies gleich hinter einem hinreißenden Lächeln, wagte aber zu fragen: „Werdet Ihr denn dabei sein, Mylord?“


  Er runzelte die Stirn, weil sie ohne Aufforderung gesprochen hatte, ließ es ihr aber gnädig durchgehen.


  „Ja“, antwortete er freundlich, „das werde ich. Die ganze Zeit. Beruhigt dich das?“


  „Ja, Mylord“, flüsterte Larice.


  Er trat nah an sie heran, sodass sie seinen herben Duft wahrnahm, und sie heftete ihre Blicke auf seine glänzenden, kakaobraunen Stiefel. Sie seufzte tief auf, als sein gestiefelter Fuß zwischen ihre Beine drängte und sie nötigte, diese noch weiter zu spreizen.


  „Wie nass du schon wieder bist“, sagte er leise, und ihr Herz klopfte einen verrückten hoffnungsvollen Wirbel.


  Fesseln bekam sie nicht, dafür aber ein sehr stilvolles schwarzes Lederhalsband mit einem Silberring. Larice kostete jede Sekunde aus, die es dauerte, ihr dieses Band anzulegen – Lord Ephrayms Handhabung schwankte dabei zwischen grob und neutral. Für einen Moment aber strich sein Daumen sanft über ihre vollen Lippen.


  Sie kniete weiterhin mustergültig, ihr Gesicht auf einer Höhe mit seinem Geschlecht, das sie diesmal also nicht erhalten würde. Sie riskierte es, wieder aufzuschauen, und wurde nicht bestraft; also schien es in Ordnung zu sein. Aus einem kofferartigen Behältnis zog der Lord alsdann eine Eisenkette, befestigte sie an dem Ring und hob streng die Brauen. Larice verstand diesen mimischen Befehl sofort und setzte sich auf allen vieren in Bewegung.
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  Es gab einen weiteren Kellerraum, der für luxuriösere Bedürfnisse eingerichtet war; ihn kannte Larice bislang nur vom raschen Hindurchgeführtwerden. Sie war nicht überrascht von der Tatsache, dass ihre zweite Prüfung dort stattfinden sollte. Neugierig sah sie sich um.


  Holzgetäfelte Wände, Kerzenleuchter sowie farbige Gaslampen, ein gusseiserner Kohleofen, der angenehme Wärme verbreitete, ein bequemes breites Bett mit Baldachin, ein Diwan, mehrere niedrige Sessel und – ein auf stählernen Beinen stehender, mit Lederpolstern versehener Strafbock, der einen scharfen Kontrast zu der übrigen Gemütlichkeit bildete. In der Mitte eine leere Fläche mit einem runden roten Plüschteppich.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Larice, wie Lord Ephraym sie beobachtete; wie er registrierte, dass ihr Blick am längsten auf den Strafbock gerichtet war, mit einem Ausdruck voller Verlangen. Kein Detail entging ihr, weder die Ringe an den Stahlbeinen noch die Ruten, die griffbereit in Stoffschlaufen steckten, links und rechts an dem Züchtigungsmöbel angebracht.


  Der Lord ließ sie auf dem Teppich knien, mit dem Rücken zur Tür; sie durfte sich dabei auf ihre Fersen niederlassen. Die Kette ließ er langsam los, sodass sie zwischen ihren Brüsten baumelte und den Plüsch des Bodens berührte – Larice jedoch streckte mit sanfter Gebärde ihre Hände aus. Überkreuzt.


  Augenblicklich beugte sich der Topsado zu ihr herunter und fesselte sie mit dem Ende der Kette, wobei er murmelte: „Ich weiß nicht, was du mit mir machst, Kleine, doch ich wünschte, ich müsste dich jetzt nicht anderen überlassen. Am liebsten würde ich dich auf den Bock binden und so mit dir verfahren, wie du kleine Hure es verdienst.“


  Larice spürte, wie ihre Lust den Teppich unter ihren Schenkeln netzte – allein seine wunderbare Stimme erregte sie, und herrlich war es auch, von ihm nicht mehr Nummer 8 genannt zu werden. Höchst gern wäre auch sie jetzt seine Kleine gewesen, die von ihm Schmerz empfing …


  Sie schlug ihre schönen Augen nieder. Ihre Wimpern waren lang, dicht und mahagonifarben, also einen Ton dunkler als die Augen.


  Noch ehe das Rascheln der Kleider sowie das leise silbrige Kichern die Ankömmlinge verrieten, erschnupperte ihre feine Nase deren Duft, und ihr Lächeln bekam etwas Wissendes. Geschlechtsgenossinnen also, denen sie zu dienen hatte. Ihr Gedächtnis war, von wenigen Nebelflecken abgesehen, wieder kristallklar, alles wurde scharf ausgeleuchtet wie bei jenen neumodischen dampfbetriebenen Fotoapparaten, die riesengroß waren und äußerst kontrastreiche Bilder anfertigten. So entsann sich Larice auch, dass sie auch weibliche Wünsche ab und zu erfüllt hatte, denn es gab Herrinnen auf der Topsado-Seite, und manche fanden den Weg zu ihr, um sich Befriedigung zu verschaffen. Einige dieser Damen ersannen komplexe Rollenspiele – worauf Herren eher weniger Wert legten –, denen sich Larice gerne hingegeben hatte. Sie fragte sich, ob sie mit dergleichen nun auch zu rechnen hatte – doch es stellte sich rasch heraus, dass dies nicht der Fall war.


  „Ah, Lord Ephraym, seid doch so gut und verbindet ihr die Augen!“, rief die erste der Frauen, die den Zug der drei anführte.


  „Ein süßes kleines Ding!“, zwitscherte die zweite. „Ich bin gespannt auf sie …!“


  Nur die dritte blieb stumm, und Larice ahnte auch weshalb.


  Mit wieder freien Händen, dafür aber ohne sehen zu können, begann die nackte Larice sodann, zwei der drei Frauen zu verwöhnen, mit ihren Fingern, mit Zunge und Lippen und zwar genau so, wie die Damen, gurrend und stöhnend, es ihr zeigten. Sie zogen sich nur wenig aus, öffneten lediglich an den entsprechenden Stellen ihre Gewänder, lockerten Korsetts oder rollten die Strümpfe herab.


  „Oh, sie macht das wundervoll“, seufzte die Frau, die offenbar die jüngste im Bunde war. Larice gab sich sehr viel Mühe; wieder und wieder strich ihre Zunge sanft über die kleinen festen Knoten der Lust, die sich in den weichen feuchten Falten verbargen … sie schnurrte dabei fast und vermittelte überhaupt den Eindruck, ihren Dienst mit sehr viel Freude zu verrichten. Sie brachte beide Damen innerhalb kürzester Zeit zum Höhepunkt; während diese im Diwan niedersanken, um sich auszuruhen, führte Lord Ephraym die junge Stroma zu einem niedrigen Sessel. Dort saß die dritte Frau.


  Im nächsten Moment bestätigte sich Larices Ahnung: als sie ihre Hände tastend, liebkosend über die entblößten Beine dieser Dame gleiten und hinaufwandern ließ, merkte sie, dass sie es mit einer mindestens fünfzig Jahre alten Frau zu tun hatte. Sie begriff den Sinn dieser Prüfung und legte, wenn möglich, noch mehr Enthusiasmus an den Tag während ihres Lust spendenden Werkes; jedoch so, dass es keinesfalls gekünstelt, sondern immer noch sehr sanft wirkte.


  Ihre Art und Weise wurde ausgezeichnet aufgenommen.


  „Sie braucht nicht länger diese Binde zu tragen“, erklärte die ältere Dame, noch ein wenig keuchend unter den letzten zurückrollenden Wogen ihres Orgasmus. Ihre Stimme war rau, aber sehr freundlich.


  Kurz darauf konnte die immer noch kniende Larice die drei Frauen, die sie beglückt hatte, in Augenschein nehmen. Lächelnde Gesichter, hübsche, pfauenbunte und teure Kleider – und wenn sie den Kopf ein wenig zur Seite drehte, sah sie auch Lord Ephraym mit gleichmütiger Miene. Als Einziger stand er aufrecht da. In seinen grauen Augen, denen nichts entging, funkelte es mehrdeutig. Er räusperte sich und sagte: „Ich gestatte mir, Myladies darauf hinzuweisen, dass eine etwas schärfere Gangart noch mehr Feuer in der Kleinen wachruft. Und genau darauf kommt es ja auch an.“


  „Ja, ja, bester Lord, schon recht“, winkte die mittelalte Frau ab, deren Gewand in Blauviolett schillerte. „Wir werden das nicht vernachlässigen.“


  „Was meint er ... ach so!“, zwitscherte die jüngste – sie mochte vielleicht Mitte zwanzig sein. „Richtig … aber ich mache das nicht!“ Ihre heitere Miene umwölkte sich ein wenig, und sie verzog vor Widerwillen oder gar Abscheu den Mund.


  „Es ist ohnehin am besten, wenn sie meine Hand spürt“, behauptete die Älteste. Ihr sonnengelbes Kleid knisterte, als sie sich erhob und dann mit herrischer Gebärde Larice auf den Bock dirigierte.


  Was dann aber folgte, war derart harmlos, dass sich Larice beinahe anstrengen musste, um nicht etwa zu gähnen. Die gelb gekleidete Dame hatte zwar eine recht feste Hand, wusste sie aber nicht so recht zu gebrauchen; was sie mit dem ihr einladend entgegengestreckten Po des Mädchens anstellte, war wenig mehr als ein festes Tätscheln. Dann nahm sie eine der Gerten, aber auch das spürte Larice kaum.


  Alsdann verließen die drei Prüferinnen den Raum, und jede von ihnen küsste Larice – die erstmals sitzen durfte, wenn auch nur auf einem niedrigen Schemel – zum Abschied auf die Wange.


  Sowie das letzte Kleid – die Jüngste war von der Farbe her am auffälligsten gekleidet, nämlich grasgrün und mit rosa Blumen bestickt – entschwunden war, trat der Lord nah zu Larice. Sie hatte es sich zwar bequem gemacht, schaute nun aber sehr fügsam nur auf die Stiefelspitzen ihres Herrn.


  Im nächsten Augenblick fühlte sie seine Reitgerte unter ihrer Kehle; er zwang sie damit ihren Blick zu heben.


  „Meiner Erfahrung nach“, begann er in fast zärtlichem Ton, „sind Frauen, die sich in der dunklen, würzigen Liebeskunst üben, oft grausamer als Männer es je sein könnten. Deine drei Prüferinnen gehörten leider nicht zu dieser Sorte, arme Kleine, sonst hättest du sicher mehr Genuss gehabt. Ist es etwa leise Verachtung, die ich da in deinen Augen lese?“


  Und in der Tat lächelte Larice – es war sogar die Andeutung eines spöttischen Grinsens, was da über ihre zarten ebenmäßigen Züge huschte.


  „Nun, ich kann dir eins sagen: Die Dame, zu der ich dich bringen werde, hat wesentlich mehr Erfahrung und wird eine Stroma wie dich sehr zu schätzen wissen – sei dessen sicher.“


  Wesentlich mehr Erfahrung, aha, und nicht nur deshalb weiß ich, dass sie eine ältere Frau ist, eine Topsado-Herrin von hohem Rang, welche die finstere Mondseite ihrer Lust um jeden Preis geheimhalten muss, schlussfolgerte Larice. Ihr glasscharfer Verstand arbeitete auf Hochtouren.


  „Glaubst du mir?“, fragte Lord Ephraym.


  „Ja, Mylord. Selbstverständlich glaube ich Euch.“


  Sei vorsichtig, ermahnte sie sich wieder selbst, er muss allmählich merken, dass du klar im Kopf bist, nicht länger ruhiggestellt.


  Doch im Moment schien das für den Lord keine Rolle zu spielen. Wenn er etwas merkte – und das tat er höchstwahrscheinlich, bei seiner Intelligenz –, dann war es ihm gleichgültig.


  „Spuren“, begann er, „darf ich jetzt bei dir keine mehr hinterlassen. Das ist schade, denn ich würde dir recht gern meine Reitgerte zu schmecken geben. Doch zum Glück gibt es andere Möglichkeiten.“ Ein grausames Glitzern erschien in seinen Augen.


  Der Gegenstand, den er ihr dann zeigte, wirkte auf den ersten Blick harmlos-häuslich, und Larice musste sich ein erneutes Grinsen verkneifen: Lord Ephraym hielt eine schön gearbeitete sandfarbene Haarbürste aus Holz in der Hand. Die Borsten standen sehr dicht … der Lord benutzte zuerst diese Seite. Er war ein Topsado-Gourmet; er begnügte sich keineswegs damit, seine Gespielin nur auf den Bock zu legen, nein, er schnallte sie an den Ringen fest, und zwar straff, sodass es schmerzhaft für sie war. Und dann bürstete er sie vom Genick bis zu den Fußsohlen, mal sanfter, mal härter, bis ihre Haut überall prickelte und sie sich in wohliger Wollust wand. Ein Entrinnen war unmöglich – Larice genoss jede Minute, kostete sie aus.


  Sie wusste, dass dies erst der Anfang war. Ihr rundes Gesäß hatte der Lord mit besonderes kräftigen Bürstenstrichen bearbeitet.


  „So, Kleine, und nun werde ich die Bürste umdrehen“, verkündete er. „Deine Haut ist schön erwärmt.“


  Bereits als der erste Hieb mit der leicht gewölbten Holzfläche ihren Po traf, drang großflächig ausstrahlender Schmerz tief in ihr Inneres ein. Larice stöhnte. Oh, sie hatte dieses Züchtigungsinstrument unterschätzt!


  Unbarmherzig schlug der Lord sie, bearbeitete ihre beiden Gesäßbacken, einmal gleichmäßig, ein anderes Mal asynchron, und er kümmerte sich nicht im Mindesten um ihr lauter werdendes Flehen und Schluchzen.


  „Ich mag es, wenn eine Stroma weint“, sagte er nur freundlich, indem er drei, vier besonders starke Streiche auf sie herabsausen ließ.


  Und obwohl Larice vor Qual zappelte und zuckte, empfand sie zugleich das vertraute süße Strömen, bis Lust und Pein ineinander übergingen, nicht mehr zu trennen waren.


  „Du gehörst mir“, flüsterte er an ihrem Ohr, nachdem die Züchtigung vorüber war. Ein Satz, der nicht zu dem stets beherrschten Edelmann passte, als ob er sich ihm gegen seinen Willen entrang. Nichtsdestotrotz wühlten die Worte das Mädchen auf.


  Er band Larice los und ließ sie ihre Kehrseite in einem Spiegel betrachten. Tränen verschleierten anfangs ihren Blick, bis sie sie wegblinzelte. Fürsorglich hielt er dabei ihren Arm fest, denn sie fühlte sich etwas schwach in den Beinen. Sie sah große dunkle Rötungen und hörte wie durch einen dicht gesponnenen Dunst die Stimme ihres Gebieters: „Sie werden in ein paar Stunden vollkommen verblasst sein. Das ist der größte Vorteil bei dieser Methode.“


  Aufseufzend lehnte sie sich an ihn. Er gönnte ihr eine kleine Pause.


  Dann legten sich seine warmen, großen Hände auf ihren flachen Bauch, wanderten zunächst nach oben zu ihren Brüsten, zwirbelten kurz die Spitzen, ohne ihr aber Schmerz zu schenken … und dann glitten sie tiefer, prüften ihre entblößte Scham, ob da etwa schon wieder Vlies nachwuchs. Er brummte zufrieden; alles war noch immer glatt und weich.


  Larice versuchte, ihren Unterleib ein wenig gegen seine Finger zu drücken, woraufhin er unterdrückt auflachte und seine Hand sofort wegzog.


  „Unersättliches Geschöpf! – Doch ich muss schon sagen, mir gefällt es sehr gut, dass du dich so schnell erholst. Gewiss sehnst du dich danach, mich etwas Neues an dir ausprobieren zu lassen …“ Wieder ein sardonisches Lachen, das Larice erzittern ließ.


  Gleichzeitig fühlte sie sich selbst dahinschmelzen … das war verrückt … sie wollte das nicht – oh nein, er hatte Recht, sie sehnte sich danach, von ihm benutzt zu werden. Auf welche Weise auch immer.


  In einem Versuch Widerstand zu leisten, reckte sie stolz ihr Kinn.


  „Mhm, ich liebe das rebellische Blitzen in deinen Augen“, schnurrte er, indem er sie zu sich herumdrehte und sie keine Anstalten machte, den Blick zu senken.


  „Auf die Knie.“ Jetzt hatte seine Stimme wieder einen metallischen Klang.


  Larice zögerte dennoch einen winzigen Moment, fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen und kniete dann nieder.


  Sie hatte noch nie für einen Freier so empfunden. Kaum jemals für einen Mann … nur für Cedrics Vater, ja. Der nicht mehr lebte, seinen Sohn nie gesehen hatte. Larice vertiefte sich in die Gefühle von Trauer und Schmerz, um sich gegen diese neue Flut zu stemmen, die der Lord in ihr auslöste …


  Vergebens. Selbst Cedrics Bild erschien ihr im Augenblick fern und verwischt, wie ein zerlaufenes Tuschegemälde am anderen Ende eines großen Saales.


  Sie kniete vor ihrem Herrn, und die Spitzen ihrer Brüste stachen ihm erwartungsfreudig entgegen wie durch die winterharte Erde brechende Frühblüher den Strahlen der Sonne. Intuitiv wusste Larice, dass sie das Ziel seiner Experimente sein würden.


  Lord Ephrayms grau funkelnde Augen hielten beharrlich die ihren fest, während er zunächst ihre Brüste zärtlich mit der Bürste bestrich – um sie noch empfindsamer zu machen –; die rosigen Warzenhöfe sparte er ebenso wenig aus wie die Knospen. Und dann holte er zwei eigenartige ringförmige Gebilde, zeigte sie Larice mit den Worten: „Das ist biegsames Jademetall, ein neues Material aus China, sieh her, ich kann sie auseinanderziehen, und ihre Enden sind jeweils mit einer hauchdünnen Schicht Kautschuk überzogen“, und derweil er noch sprach, ließ er den ersten Ring um ihre linke Brustspitze herum zuschnappen.


  Der helle, singende Schmerz war äußerst intensiv. Und ausgesprochen erlesen.


  Larice gab Laute von sich, die zwischen Stöhnen und schmerzlichem Seufzen angesiedelt waren, aber sie fühlte, wie warmes Nass aus ihrem Schoß sickerte, unaufhörlich verströmte ihre Lust, was dem Lord nicht verborgen blieb, und da sie so hingebungsvoll ihre Hände auf den Rücken legte, umschlossen seine Finger ihre noch unberingte Brust – sie verschwand beinahe in seiner sich wölbenden Hand – für einen köstlichen Moment lang; als er sodann den zweiten Ring ansetzte, stahlen sich zwei Tränen aus den kastanienfarbenen Augen der jungen Frau, doch ihr schöner Mund lächelte.


  „Auch davon werden keine Spuren bleiben“, murmelte Lord Ephraym leise; Larice, in halber Trance durch die Schmerzlust, nahm gleichwohl wahr, dass auch er seine Erregung kaum verbergen konnte und vielleicht …


  … ist es sogar etwas mehr als das, flüsterte eine winzige, verführerisch süße Stimme in ihrem Geist.


  Die Pein in ihren Brüsten nahm ab, wurde dumpf und flammte immer nur dann auf, wenn sich ihr Topsado an den Ringen zu schaffen machte, was er gern tat. Sie gab sich ihm hin und er genoss jede einzelne ihrer Reaktionen. Nach etwa einer Viertelstunde, die sich zur halben Ewigkeit dehnte, erhöhte er ihre Qualen noch einmal beträchtlich, indem er die Jaderinge nacheinander recht schnell abzog und ihr dann kraftvoll eine Hand auf den Mund presste.


  Sie schrie gedämpft gegen die unnachgiebige Handfläche, die ihre Schreie erstickte, und zwei, drei Tränen fielen auf seine Fingerknöchel. Die Tortur hatte Larice erschöpft, und ihr Herr überraschte sie, weil er ihren Zustand erspürte, sie mühelos auf seine Arme hob und sie zum Diwan hinübertrug, um sie dort sanft hinzulegen.


  „Du bist ausgesprochen tapfer“, sagte er leise, betörend.


  Und dann, nachdem sie einige Minuten hatte ausruhen dürfen, kam seine Hand. Der Lord hatte sich einen der Sessel an das Lager herangezogen, damit er selbst es auch bequem hatte, und seine Finger begannen die Scham seiner Gespielin zu reizen, dieses köstliche, feste kleine Heiligtum, das triefend nass war und immer mehr überquoll.


  Wieder einmal versuchte Larice Widerstand zu leisten.


  Ein wenig.


  „Wie gesagt“, klang die spöttische Stimme Lord Ephrayms dicht an ihrem Ohr, „ich mag es, wenn sich eine Stroma wehrt.“


  Sein Daumen umkreiste ihre Perle, sehr geschickt, mit einer Erfahrung, die davon zeugte, dass er Frauen genau kannte.


  Ihr Stöhnen kam ganz aus der Tiefe.


  Er steckte zwei Finger in sie hinein. Dann einen dritten. Und den vierten. Es tat weh, sehr weh. Und Larice war verrückt nach diesem Schmerz.


  Als er seine ganze Hand in sie versenkt hatte, war sie an dem Punkt angekommen, da sie sich nicht mehr sträubte, sondern alles hinnahm, was er mit ihr machte. Er war sehr vorsichtig, was es ihr leichter machte, ihm so vollkommen zu vertrauen. Diese Praktik hatte sie noch niemals zuvor in ihrem Stroma-Leben zugelassen – zu gefährlich, sie hatte zu ihren Tabus gehört.


  Nun, das gehörte offenbar der Vergangenheit an.


  Sie wimmerte leise und durchdringend, und ihr Wimmern war durchtränkt von Lust. Rauschhaftes Empfinden durchtoste sie, als würde sie auf den Schwingen eines Sturmes reiten, dessen unbeschreiblich schöne Federn an ihren Rändern feurig glühten …


  Sie genoss die gleichsam zeitlosen Momente, ihr ganzes Sein war ein einziges wortloses Ja zu allem, auch dazu, dass dieser wissende Großmeister eines Topsados sie wiederum nicht zu ihrem Höhepunkt kommen ließ.


  Unmerklich fast zog er seine Finger aus ihrer heißen, pochenden Mitte. Fürsorglich, beschützend wölbte er dann seine Hand um den wie eine Rose schimmernden Venushügel. Das war wundervoll. Larice entspannte sich so sehr, dass es einem Orgasmus beinahe gleichkam. Es lief jedoch sanfter ab, und ihr Sinn blieb klar.


  Trotzdem schrie ein Teil in ihr, verlangte heftig nach der Erlösung, die ihr vorenthalten worden war, doch bei all ihrer Jugend war Larice eine Stroma von großem Wissen, denn sie ging stets hellwach und mit neugierigen, weit gespannten Sinnen in jedes ihrer erotischen Abenteuer – als Arbeit hatte sie ihre Berufung nie empfunden, erst recht nicht als schändliche, erniedrigende. Obwohl sie selbstverständlich wusste, dass der größere Teil der Gesellschaft, in der sie lebte, das völlig anders sah.


  Lord Ephraym nahm ohne Zweifel die widerstreitenden Empfindungen wahr, die sich auf ihrem ausdrucksvollen Gesicht abzeichneten, und er genoss es, dies in ihr ausgelöst zu haben.


  „Du wirst jetzt einige Stunden ruhen“, bestimmte er und deckte sie zu.


  „Ja, Mylord“, murmelte Larice und blinzelte, schon jetzt schläfrig werdend.


  Er blickte noch eine Weile forschend auf sie herab. „Ich weiß, du könntest dir selbst Erleichterung verschaffen, Kleine“, sagte er weich. „Ich möchte dich aber bitten, es nicht zu tun. Wenn wir uns ein drittes Mal treffen … und ich werde dafür Sorge tragen, dass das passiert – dann wirst du die Vollendung unseres Spiels aus meiner Hand erfahren.“


  Ein Topsado, der die Größe besitzt, zu bitten, dachte Larice, und sie lächelte strahlend.


  „Ich erfülle Euch Euren Wunsch sehr gern, Mylord, umso lieber, als er auch dem meinen entspricht.“


  Ihre Worte berührten ihn, das war für Larice offensichtlich; er sagte jedoch nichts, sondern streichelte ihr stoppelkurzes Haar. Einmal nur. Doch die Geste erschien Larice so ungewöhnlich wie sein gesamtes Verhalten in den letzten Minuten …


  Vorsicht!, warnte wieder jene Stimme.


  Keine Sorge, gab Larice zurück. Mir ist klar, er wird mich in jedem Fall jener adligen Dame übergeben – er ist ein Ehrenmann. Und ich will es auch gar nicht anders haben!


  Bevor sie einschlief, bewegten sich ihre Gedanken in eine andere Richtung. Der Lord ist ein Wissender, aber ist ihm auch bewusst, dass ich aus dem Verzicht jede Menge Energie schöpfe? Kraft, die ich dringend benötige, wenn ich mir mein Leben zurückerobern will. Und das will ich.


  Als letztes Bild, ehe sie in die Arme des Gottes Morpheus sank, sah sie Cedrics Babygesicht, das sie voll unschuldiger Begeisterung anlachte.


  Und sie erwachte tatsächlich, bis zum Bersten voll Tatendrang; ungeduldig, dass es losgehen würde, wohin auch immer.


  Lord Ephraym betrat wenig später den holzgetäfelten Kellerraum. „Ich sehe, der Schlaf hat dich erquickt, meine Kleine. Nun lass mich dich ankleiden.“


  Beinahe stockte Larice der Atem, als sie das herrliche Kleid sah, das jemand, während sie schlief, mit einem Holzbügel an einen Nagel in der Wand gehängt hatte. Sie hatte so manches Mal gut genug verdient, um sich etwas Ordentliches leisten zu können, doch so etwas trug sie zum allerersten Mal in ihrem Leben.


  Wie im Traum stand sie auf, trat an die Wand und strich über den kostbaren Stoff. Das Kleid war wundervoll schmal und schlicht geschnitten und bestand aus feiner apricotfarbener Seide. Der Lord zog es ihr über den Kopf, um sie dann, sehr sorgfältig und sehr fest, in das Corsagenmieder hineinzuschnüren – das mehr als großzügige Dekolleté brachte ihren Busen, der sacht angehoben wurde, wunderbar zur Geltung. Eng schmiegte sich das Fischbein um ihre Figur, und durch ein paar raffiniert geschnittene Schlitze am Rockteil, als zuknöpfbare Falten getarnt, bot es einem Lustpartner raschen Zugriff.


  Lord Ephraym musterte Larices Gestalt mit unverhohlenem Stolz; seine Augen glitten über ihre noch schlanker gewordene Taille und bis hinab zu den Füßen – woraufhin er mit der Zunge schnalzte.


  „Natürlich wirst du nicht barfuß an deinem Bestimmungsort erscheinen.“


  Wie aus dem Nichts zauberte er ein Paar ebenfalls apricotfarbene, hochhackige Seidenschuhe hervor, die ihren besonders zierlichen Füßen wie angegossen passten.


  Larice fiel auf, dass er überhaupt keine Drohungen mehr von sich gab, wenn er mit ihr sprach, sie nicht einzuschüchtern versuchte, ja ihr noch nicht einmal Anweisungen erteilte. Ganz so, als seien sie einander ebenbürtig, bot er ihr galant den Arm, nachdem er ihre Bekleidung noch mit einer elfenbeinweißen Stola vervollständigt hatte.


  Bald darauf wehte erstmals seit weiß Gott wie langer Zeit frischer Frühlingswind in Larices Gesicht. Sie war dankbar für die Stola, denn es war recht kühl, zumal am Abend.


  Sie befanden sich in einer ländlichen Gegend; wohl in einem der Vorbezirke der gewaltigen Stadtkrake London, in einem ihrer entlegensten Fangarme. Eine leichte geschlossene Pferdekutsche brachte Larice und ihren Begleiter zu einer kleinen kupferfarbigen Kuppel. Das war der Moment, wo das Herz des Mädchens wieder einmal rascher vor Aufregung klopfte, denn sie erkannte in der Kuppel eine U-Bahn-Station, und sie war noch nie mit Großlondons berühmter Dampfkugeluntergrundbahn gefahren.


  Am liebsten hätte sie tausend Fragen gestellt, aber sie hatten den Weg hierher schweigend zurückgelegt, und auch jetzt war Lord Ephraym keineswegs redseliger, sodass sich Larice dem lieber anpasste. Er wirkte angespannt, und schnell fand sie auch heraus, weshalb, denn als sie in die Tunnelwelt der U-Bahn hinabgestiegen waren, erwartete sie dort ein dünner, unfreundlich blickender und langnasiger Mann mit einer gepuderten weißen Perücke.


  Sonst wartete hier niemand auf den Zug.


  Ohne eine Begrüßung stieß der Mann sofort hervor: „Was muss ich sehen, Sir?! Ihr führt sie noch nicht einmal an der Kette?“


  „Das ist nicht nötig, Comte Henri“, gab der Lord kühl zurück. „Sie folgt mir auch so aufs Wort, ja selbst auf den kleinsten Wink.“


  Der Franzose lachte meckernd. „Ach so, dann habt Ihr sie also, innerhalb kürzester Frist, perfekt dressiert und abgerichtet? Ihr müsst ein wahrer Zauberer sein, was widerspenstige Stromas angeht!“


  Lord Ephraym schnaubte und setzte zu einer Erwiderung an, doch in diesem Moment kam die Bahn, deren zischendes Schnaufen ohnehin jedes Wort verschluckt hätte. Dieses Transportmittel hatte London, hatte ganz England an die Spitze der europäischen Wirtschaft katapultiert, und Larice betrachtete es mit einer Mischung aus Scheu, Stolz und Ehrfurcht. Ihr überwacher Hörsinn vernahm das metallene Seufzen der Dampfkugelbahn, als diese langsam zum Stehen kam; und sie sah die Kugelsegmente kristallen schimmern, zwischendrin das Nachtfunkeln von Stahl.


  Es war ein kleiner Zug von fünf miteinander verbundenen Waggonkugeln, also offenbar ein Sonderzug, nur für sie und ihre Begleitung. Larice versuchte unauffällig, irgendwo ein Adelswappen auszumachen, doch vergeblich.


  Mit dem unangenehmen Comte musste sie keinen Kontakt haben, er begnügte sich fortan mit passivem Dasein, sie bekam ihn noch nicht einmal zu Gesicht. Sie stiegen alle drei ein und jeder bekam seine eigene, luxuriös eingerichtete Kugel.


  Die Fahrt dauerte die ganze Nacht. Staunend schaute Larice immer wieder nach draußen, wo schattenhaft die Landschaft vorüberglitt. Einmal trat, zu ihrer freudigen Überraschung, der Lord in ihr rollendes Gemach, um sich zu überzeugen, dass sie auch alles hatte, was sie brauchte.


  Er reichte ihr ein süßes, prickelndes Getränk, an dem sie aber nur nippte, da sie merkte, dass es ihr zu Kopf stieg. Kleine Sandwichecken hingegen aß sie mit großem Appetit; erst jetzt merkte sie überhaupt, wie hungrig sie war. Es gab sogar würzigen Tee mit einem Hauch Zitrone und Ingwer, den sie ebenfalls durstig schlürfte.


  „Hm, vielleicht bist du ja enttäuscht, weil du keine Fesseln trägst“, meinte der Lord irgendwann schmunzelnd, „und ich dich nicht einmal, wie der Comte forderte, mit einer Kette geschmückt habe, sondern nur mit dem Halsband.“


  Er stand hinter ihr, legte seine starken Arme um sie, und beide schauten sie hinaus, während die Dampfkugelbahn sanft dahinglitt, gleichmäßig, wie durch Zauberei. „Jetzt würde ich dich gern nackt ausziehen“, wisperte seine dunkle Stimme an ihrem Ohr, „dich auf dem Teppich auf Hände und Knie zwingen und dich dann von hinten nehmen.“


  Ihr Atem beschleunigte sich leicht, aber sie schwieg; und auch er sagte nichts mehr. Träumerisch blickten sie abermals nach draußen, und gerade in diesem Moment schwebte ein riesiges, orangegolden erleuchtetes Luftschiff vorbei. Es sah aus wie ein gigantischer fliegender Lampion.


  Für einen Moment erwachte in Larice der sehnsüchtige Wunsch, sich ihrem Gebieter anzuvertrauen, ihn um Hilfe zu bitten. Doch sie zögerte. Später, als sie in ihrem gläsernen Abteil wieder allein war, verspürte sie ein dringendes Bedürfnis und suchte den kleinen Waschraum auf. Und als sie dort auf dem Abort saß, stellte sie fest, dass die Rohre offenbar den Schall leiteten und man, wenn man hier saß, die Gespräche in den Nebenkugeln mithören konnte.


  „… du hattest es zwar spöttisch gemeint, Henri, aber im Grunde hast du doch den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich halte sie mit einer unsichtbaren Fessel – sie frisst mir aus der Hand und würde sich mir niemals widersetzen.“


  Ach nein?, dachte Larice da kühl, erleichtert, dass sie ihrem törichten Impuls von vorhin nicht nachgegeben hatte. Sie hörte noch Henris meckerndes Lachen, das jetzt aber anerkennend klang, und beeilte sich, ihr Geschäft zu beenden. Sie hatte genug gehört.


  Bei ihrer Ankunft färbte sich der östliche Himmel zögernd hell, wie das perlmutterne Innere einer Pfahlmuschel; es war fast noch dunkel. Die wenigen Schritte zum endgültigen Ziel legten sie zu Fuß zurück, und Larice ließ sich nichts anmerken. Sie schaute auf die gewaltig in die sterbende Nacht hineinwachsenden Mauern des Palastes – bereit, diese Herausforderung anzunehmen und zu bestehen; allein, wenn es denn sein musste.


  Ich bin stark genug, dachte sie, ich brauche weder einen Hirten noch eine Herde.
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  Rajil arbeitete erst seit drei Tagen im Palast der Herzogin, und doch beschlich ihn bereits jetzt das würgende Gefühl, in einer goldenen Sackgasse gelandet zu sein. Das war verrückt! Er hatte schließlich genau das erreicht, was den meisten Straßenjungen verwehrt blieb, hatte dank List und Schläue, dank seiner Ausdauer und Zähigkeit geschafft, was als unmöglich im britischen Empire galt – der Aufstieg aus eigener Kraft! Immer wieder dachte er daran, wie schwierig und teuer es gewesen war, die richtige Sprechweise zu lernen, sich zu bilden und sich die feine Kleidung eines vornehmen indischen Boys zu beschaffen, schneeweißer Turban mit kleiner Pfauenfeder vorn inklusive. All sein Geld, das er sich hatte erbetteln und ergaunern können, war dabei draufgegangen, er hatte manches Mal hungern müssen und nicht gewusst, wann er die nächste Mahlzeit würde zu sich nehmen können.


  Und jetzt dies hier. Er langweilte sich, denn es gab wenig zu tun. Meistens stand er nur, mit den anderen Boys, dekorativ in der Gegend herum. Selten einmal bediente er bei kleineren Empfängen, die sämtlich nur von subalternen Höflingen ausgingen. Er hätte nie geglaubt, dass es bei den Reichen so uninteressant zuging.


  Außerdem war Rajil „der Neue“ und wurde von seinen Kollegen auf eine subtile, ungreifbare Weise gepeinigt … auf eine Art, die es ihm schwer machte sich zu wehren, war er doch eher an die handgreiflichen Auseinandersetzungen auf der Straße gewöhnt.


  Kurzum, er sehnte sich trotz der fürstlichen Bezahlung, die er hier am Ende der Woche erhalten würde, schon jetzt gelegentlich nach seinem freien und wilden Leben auf der Straße zurück. Mit dem Geld seines Vaters würde er in seiner alten Gegend sogar besser klarkommen als zuvor, vielleicht konnte er sich ein kleines Geschäft aufbauen.


  Noch behielt Rajil einen kühlen Kopf und verdrängte diese Gedanken wieder. Immerhin gab es inmitten dieser Trostlosigkeit zwei Lichtblicke: Erstens hatte er schon am zweiten Tag, nach Feierabend, das Reich des Heimlichen Meisters entdeckt und sich mit dem einsamen alten Mann angefreundet, und zweitens konnte die Lage nur besser werden, denn der Besuch der Maharani stand kurz bevor.


  Genau dies war der Grund gewesen, weshalb im Palast ein zusätzlicher indischer Boy gesucht worden und diese Stellung frei geworden war, die Rajil nun innehatte. „Wir müssen Geduld haben“, sagte er in einem jener ruhigen Winkel, die er ausgekundschaftet hatte – überhaupt kannte er sich dafür, dass er erst seit so kurzer Zeit im Palast war, hervorragend in ihm aus; er hätte einen Grundriss fast aller Räume auswendig zeichnen können und besaß das Wissen über allerlei Dinge, die geheim waren – zu seinem Teddybär Samuel, den er meistens in seinem goldbestickten Wams mit sich trug. „Wir müssen einfach noch eine Weile durchhalten, Sammy. Ich bin sicher, irgendetwas Großartiges wird auf dem Empfang der Maharani passieren. Ich meine, sie kommt schließlich aus meinem Land … also aus dem Land, aus dem ich stamme.“


  Rajil hatte natürlich mitbekommen, dass dieser Staatsbesuch als höchst bedeutsam galt, nur konnte er nicht so recht verstehen, weshalb. Eine Abgesandte des Subkontinents kam nach London. Na und? Indien war ein Teil des Empires, oder? Wenn auch ein recht selbstständiger, mittlerweile, mit weitgehenden Privilegien.


  Es war dennoch eine wichtige Sache, und das hatte zur Folge, dass das gesamte Personal im Palast herumschwirrte. Es ging zu wie in einem Ameisenhaufen, nur die indischen Boys blieben davon seltsam unberührt und bewegten sich wie in Zeitlupe. Vor allem Rajil.


  Er hielt die Augen offen und wartete auf den Tag X.
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  London war ebenso Weltstadt wie Hexenkessel. Der Fortschritt, der explosionsartig gekommen war dank mehrerer bahnbrechender Erfindungen auf den Gebieten der Dampf- und Solartechnik und nicht zuletzt in Sachen Tesla-Spule – dieser Fortschritt hatte das alte neblige London in eine fiebrig pulsierende, flickenteppichbunte Metropole verwandelt, die zahllose Einwanderer und Glücksritter aus aller Herren Länder anzog.


  Es gab die Dampfkugel-U-Bahn. Es gab mehr Luftschiffe als im Rest Europas zusammengenommen, und trotz ungezählter Versuche der Industriespionage gelang es den Briten nun schon seit Jahren, ihre wertvollsten Geheimnisse zu bewahren. Derweil wuchs und wuchs das Empire, es dehnte sich nun schon über die halbe Welt aus, und die Restländer betrachteten Maximumbritannien, auch Maxbritannia genannt, mit Neid und großer Feindseligkeit. Auch die weiter entfernt liegenden Kolonien waren nicht eben gut auf das Mutterland zu sprechen, da auch ihnen die Segnungen des Superfortschritts größtenteils vorenthalten wurden.


  Bei alledem war jedoch in England so einiges nicht mitgewachsen. Queen Victoria war die offizielle Herrscherin, und durch sie, dank ihrer moralgetränkten Unerbittlichkeit, herrschten weiterhin Zucht und Ordnung, Anstand und Prüderie, und die alten verkrusteten Adels- und Feudalstrukturen waren nach wie vor präsent.


  Um ihre Regentschaft noch mehr zu festigen, hatte die Queen vor einigen Jahren das Herzogtum von Cornwall ihren eigenen Kindern weggenommen und den Titel der Herzogin ihrer besten Freundin verliehen – und diese sollte auch im Fall der Fälle die Regierungsgeschäfte vorübergehend führen. Gegen alle Traditionen ernannte Victoria die Herzogin zur Vizekönigin – in allen anderen Belangen blieb sie jedoch den überkommenen Konventionen und uralten Strukturen verhaftet, da war sie fester noch als Stahl. Kinderarbeit, Prügelstrafe, Unterdrückung, ja Rechtlosigkeit der Frau, Zwang zur Keuschheit, religiöser Terror, Reinlichkeitswahn, rigorose Standesunterschiede und vieles mehr. All diese Phänomene saßen wie Geschwüre im britischen Weltreich fest, und nirgends war es so extrem wie in seinem Mittelpunkt – in London selbst.


  An der Oberfläche.


  Darunter brodelte es. Und manchmal kochte es auch über. Vor zwei Monaten nun war das geschehen, was Englands Volk und die höheren Schichten insbesondere stets gefürchtet hatten: Die Queen war anscheinend schwer erkrankt und hatte sich komplett von den Regierungsgeschäften zurückgezogen. Doch es gab keinen Grund zur Furcht: Nahtlos hatte die Herzogin von Cornwall, jetzt eine Endfünfzigerin wie Victoria, die Führung des Empires übernommen, und sie machte ihre Sache hervorragend.


  Unter der Stahlhaut-Oberfläche war die feine Gesellschaft Englands und vor allem Londons dekadent, und zwar in allen Abstufungen von Ästhetik liebend bis hin zu vollständiger Verkommenheit. Unvorstellbar reich durch die Ausbeutung der Kolonien, gab sich der Adel den exotischsten Genüssen hin, und die Liebe zur würzigen Erotik, gern auch „schmerzlich süße Wollust“ genannt, gehörte dazu und war durchaus verbreitet, wenngleich noch stärker geächtet als alles andere, was mit den „unaussprechlichen Unterleibsdingen“ zu tun hatte. Ihre Liebhaber sahen sich zu ständiger extremer, obwohl auch reizvoller Geheimhaltung und Tarnung gezwungen, wollten sie nicht Pranger und Tower riskieren.


  Aus irgendeinem Grund hatte sich das Wort „Stromotion“ für jene Praktiken eingebürgert, und käufliche Dirnen, die gut darin waren, und zwar auf der passiven Seite, nannte man Stromas. Manche glaubten, das Wort leite sich von dem deutschen Begriff „Strom“ ab, einem jungen Ausdruck für Elektrizität, und zwar, weil der von Stromotion ausgelöste Rausch einem süßen, lang anhaltenden Elektroschock sehr wohl entsprach. Aber genau wusste es niemand.


  Tatsache war, dass hochbegabte Stromas – jene, die selbst in eine Ekstase fielen, die dann auf den Topsado übersprang – mehr begehrt wurden als Gold und Diamanten, Saphire und Rubine.
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  Rajil stand regungslos, wie es das Zeremoniell gebot, an seinem Platz auf der obersten Stufe – ideal, um sich einen guten Überblick zu bewahren. Drei geschwungene Prachttreppen führten in die gewaltige Empfangshalle hinauf, die mit rotgoldenen Samttapeten und Ölbildern geschmückt war. An diesem Abend zeigte sich wieder einmal eindrucksvoll, weshalb das Gebäude „Tesla-Palast“ genannt wurde: zahllose blaue Elektro-Flämmchen sprangen und liefen überall an den Wänden entlang – haargenau bis zu Rajils Platz führte ihre Strecke, und dann hüpften sie wieder zurück. Rajil trug zu diesem besonderen Anlass eine neue Tracht, nämlich die eines anglo-indischen Edelknaben. Darüber hinaus hielt er eine Fackel in der Hand. Direkt hinter ihm erstreckte sich die Halle, die wiederum beleuchtet war durch Kerzenleuchter, Gas- und Petroleumlampen, Letztere wie Blumen geformt. Auch ein Kaminfeuer prasselte am westlichen Ende des Saales.


  Rajil beobachtete gespannt die vielen Gäste, die über die mit dicken Teppichen belegten Stufen heraufkamen. Wenn man nur ein paar Tage im Palast verbracht hatte und einigermaßen helle war, dann wusste man, wie es hier zuging. Man wusste, wie gern die Herzogin ihre Orgien feierte. Jeder wusste Bescheid, und alle schwiegen und kassierten ein Extra-Schweigegeld.


  Und so erkannte der in solchen Dingen überaus erfahrene frühere Straßenjunge mühelos die Prostituierten, die sich ebenfalls in die Halle begaben – erkannte sie, obwohl sie ebenso prächtig und erlesen gekleidet waren wie die übrigen Gäste. Er sah Frauen wie auch junge Männer. Aus den Slums kamen die nicht … eher aus Edelbordellen am Rande Londons. Allesamt. Oder? Rajil stutzte, schaute bei einem Paar genauer hin: Der Mann war groß, athletisch gebaut, ein Adliger mit einer zurückhaltend herrischen Art, doch seine Begleiterin, sehr hübsch, Mitte zwanzig, mit einer blondlockigen Perücke – das bemerkte Rajil auf Anhieb –, dezent geschminkt, hatte etwas an sich, was ihm seltsam vertraut vorkam.


  Die blauen Flämmchen tanzten über die Gesichter der beiden und ließen sie, wie alle anderen zuvor, eigenartig wirken, surreal, fremdartig. Dieser Eindruck wich, sobald sie in das wärmere lebendigere Hallenlicht eintauchten. Kurz bevor das geschah, begegneten sich die Blicke des Inderjungens und der Hure in dem apricotfarbenen Seidenkleid. Der Ausdruck in ihren feurig schimmernden braunen Augen berührte Rajil. Er wusste nicht recht weshalb.


  Einstweilen durfte er sich nicht rühren, er musste seine Position noch eine Weile halten, während sich das junge Frauenzimmer relativ frei bewegen durfte – aber er würde schon einen passenden Moment finden, sich ihr zu nähern. Später. Plötzlich wurde Rajil klar, was ihm noch an ihr aufgefallen war – das Halsband! Sie war also eine Stroma!
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  Den ganzen Tag über hatte sie sich in Bädern und Ruheräumen im Souterrain aufgehalten, war von Dienerinnen gewaschen, gesalbt, geschminkt und zurechtgemacht worden; nun endlich war sie wieder mit dem Lord zusammen und lernte den Rest des Gebäudes kennen.


  Murmelnde Stimmen um sie herum, leises, hell perlendes Gelächter. So viele Menschen. Sie hatte eine Vermutung, welcher Palast dies war, doch im Augenblick noch wies sie diesen Gedanken als ungeheuerlich von sich. Lord Ephraym hielt galant ihren Arm und erfreute sich an ihrer Folgsamkeit, doch insgeheim spähte Larice alle Möglichkeiten aus, um einmal zu verschwinden. Dabei prallte ihr Blick kurz mit dem des indischen Dekorations-Boys zusammen – gut aussehender Junge mit höchst wachem Gesicht –, kannte er sie? Er guckte so komisch … doch gleich vergaß sie das wieder, denn der Lord dirigierte sie sanft in die Mitte des Halbkreises, der sich vor einem breiten Podest bildete, einer Art Bühne. Als alle Gäste eingetroffen waren und sich halbmondförmig um diese Erhöhung versammelt hatten, musste Larice damit zurechtkommen, dass sie hier offenbar einen besonderen Status einnahm – sie kam sich vor wie ein bunt verziertes, eingewickeltes Praliné, das in die Mitte des Tellers gelegt wird. Denn sacht, aber unerbittlich schob Lord Ephraym seine Nummer 8, die einzige Auserwählte, ein Stückchen nach vorn, sodass sie exponiert war.


  Leicht befangen strichen Larices Hände über den Stoff ihres Kleides, glätteten es unnötigerweise. Sie hatte selbstverständlich schon begriffen, dass dies hier eine wichtige politische Veranstaltung war. Ab und an las sie Zeitungen, und so erkannte sie einige Lords aus dem Oberhaus sowie den einen oder anderen Staatsbeamten. Außerdem mischten sich mehrere Edelprostituierte unter die Gäste, einer anderen Klasse zugehörig als sie selbst.


  Erst der Empfang also, vermutlich ging es um Staatsbesuch aus dem Ausland, und dann … ihr Herz begann schneller zu pochen … eine Orgie oder ein intimes Fest.


  Auf einen melodischen Gongschlag hin wurden die Stimmen der Gäste um sie herum leiser, um schließlich ganz zu verstummen. Im nächsten Moment wurde der Verdacht, den Larice gehegt hatte, zur Gewissheit! Denn aus dem Hintergrund trat eine kleine, vierschrötige Gestalt in altbackenen Brokatkleidern, das stahlgraue Echthaar schmucklos zurückgekämmt, lebhafte tiefliegende Augen, Fältchen um den Mund und energisches Kinn: SIE war es. Wirklich und wahrhaftig, die Herzogin von Cornwall, aktuell die Vertreterin der Queen – Larice stand dem Staatsoberhaupt praktisch gegenüber. Sie schaute beinahe ängstlich über ihre Schulter zurück zum Lord und bemerkte, dass er einen Blick der näher eilenden Herzogin auffing, leicht nickte und Larices Schultern von hinten umfasste.


  Schlagartig begriff das Mädchen alles. Es wurde viel darüber gemunkelt, es gab Gerüchte … also stimmten sie …! Die Herzogin von Cornwall liebte die süßwürzigen Spielarten der Lust, und für eine ganz spezielle Orgie war eine ganz spezielle Stroma gesucht worden.


  Die fürstliche Frau trat nach vorn an den Rand der Bühne, und sämtliche Anwesenden verneigten sich. Auch Larice sank in einen anmutigen Knicks.


  „Erhebt Euch, erhebt Euch, liebe Gäste!“, rief die Herzogin jedoch sogleich – sie hatte eine angenehm tiefe Stimme – und machte eine scharfe Handbewegung.


  Dicht an ihrer Seite erschien ein bleiches, überschlankes, kleines Mädchen, höchstens neunzehn oder zwanzig Jahre alt, stellte sich auf Zehenspitzen und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  Daraufhin strahlte die Herzogin gewinnend in die Runde – ihr Lächeln verschönte ihr markant-hässliches Gesicht – und verkündete: „Unser hoher Ehrengast kommt in eben diesem Augenblick.“ Schwungvoll drehte sie sich zur Seite, und in der Tat erschien, einen Vorhang beiseite streifend, ebenfalls aus dem rückwärtigen Teil des Saales eine in einen pfauenblauen Sari gekleidete, dunkelhäutige Gestalt.


  „Werte Anwesende, begrüßt mit mir – die Maharani von Indien!“


  Auch darüber hatte so einiges in den Gazetten gestanden, und obwohl Larice nicht alles begreifen konnte, so hatte sie sich doch die eine oder andere Information gemerkt. Offensichtlich hatte die geschickte Vizekönigin einen genialen Coup eingefädelt, der Indiens wirtschaftlich-technische Ungleichheit gegenüber dem Mutterland endlich beseitigte, dafür aber die Kronkolonie noch fester ins Empire einband. Und anlässlich der Unterzeichnung des Vertrages sollte Indien ein symbolisches, gleichwohl unermesslich wertvolles Geschenk übergeben …


  Nachdem der Beifall ringsum verklungen war und die Herzogin die Maharani demonstrativ umarmt hatte, mischten sich die beiden hochwohlgeborenen Frauen unter die Gäste, und sehr bald stand auch für Larice und den Lord die persönliche Begrüßung an. Jenes Mädchen, offenbar eine persönliche Dienerin oder Zofe der Herzogin, war mit dabei. Während die Blicke der Vizekönigin unverhohlen anerkennend über Larices Körper wanderten, wobei Lüsternheit ihre nachtblauen Augen auffunkeln ließ, gewahrte Larice, dass die Dienerin, welche so apart wie eine weiße Rose war, wenn auch äußerst schüchtern, Larice auf einmal mit einem Ausdruck bittersten Hasses anstarrte … um gleich darauf mit einem weichen, fließenden Lächeln zu ihrer Herrin aufzusehen.


  Da verstand Larice augenblicklich.


  Das war viel weniger kompliziert als die Fäden der Politik zu entwirren, wo alles nur so von Andeutungen, Intrigen, Für und Wider und Verschwörungen wimmelte.


  Majestätisch wogte die Herzogin weiter durch die Menge, und nun nutzte Larice die Gelegenheit, um einmal auf den Abort zu verschwinden. Mit sanfter, unterwürfiger Stimme bat sie ihren Herrn darum. Er geleitete sie bis zur Tür und befahl ihr auch nicht, dass sie sich beeilen müsse.


  „Ich bin sehr zufrieden mit dir“, sagte er stattdessen.


  „Das freut mich, Mylord“, erwiderte Larice ruhig und verschwand in dem Separee für Damen, die sich die Nase pudern mussten. Der Raum war weitläufig und strahlte gediegenen Luxus aus. Mahagoni-Vertäfelung, vergoldete Waschbecken, silberne Wasserkaraffen. Doch Larice gönnte der Einrichtung nur flüchtige Blicke; nachdem sie sich erleichtert hatte, sank sie einfach auf den plüschteppichbedeckten Boden nieder und lehnte sich an die Wand, den Kopf gegen ein kupfernes Wasserrohr gedrückt. Sie fühlte sich erschöpft; all die Eindrücke, die in den letzten Tagen auf sie eingestürmt waren, forderten ihren Tribut.


  Doch auf einmal runzelte sie die Stirn, ihr Körper straffte sich wieder, und sie presste ihr Ohr stärker gegen das Rohr. Sie hörte Stimmen! Und zwar so deutlich, dass sie jedes Wort verstehen konnte. Die – männlichen – Stimmen, zwei an der Zahl, sprachen koloniales Englisch, und sie mussten sich sicher sein, nicht belauscht zu werden, denn sie sprachen von brandheißen Dingen.


  „Wie gut, dass niemand außer der Geberin und der Empfängerin weiß, was das Besondere an diesem kleinen Maskottchen ist!“


  „Du sagst es, Bruder. Im Übrigen, findest du es überhaupt richtig?“


  „Dass die Schwarze Perle, von magischer Kraft und unser Symbol für Freiheit, an Englands Herzogin geht? Sicher nicht! Und doch respektiere ich die Maharani und achte ihre Entscheidung.“


  Die lauschende Larice hielt fasziniert den Atem an.


  „Außerdem können wir nichts tun. Das Geschenk wird geprüft und übergeben. Zudem hörte ich, insbesondere von unserem Volk, Bruder, dass die göttliche Perle vielleicht sogar selbst hergebracht werden wollte, um die Herzogin zu läutern. Die Magie wirkt in beide Richtungen, wie du weißt.“


  Die andere Stimme brummte zustimmend.


  Ob sich die beiden Sprecher im Nebenraum aufhielten? Oder waren sie weiter weg und es lag nur an den schallleitenden Eigenschaften des Rohres, dass sie so nahe klangen? Einerlei, Larice versuchte es einfach. Sie wollte einen Blick auf diesen sagenhaften Schatz werfen, wenn möglich. Rasch nahm sie einen Stuhl, stellte ihn auf den breiten, stabilen Holzsitz des Klosetts und stieg hinauf, um so das kleine Oberlicht zu erreichen, das nur ein Fenster zu einem anderen Raum war und nicht etwa ins Freie führte.


  Sonst hätte mich der Lord bei aller Milde wohl auch nicht unbeaufsichtigt hier hereingelassen, überlegte Larice, und dann stand sie günstig genug, um in das Nebenzimmer schauen zu können. Sie erspähte zwei Sikh-Krieger mit ihren typischen Turbanen auf den Köpfen und Krummsäbeln an den Hüften. Larice musste lächeln, als sie das Maskottchen erkannte, über das sich beide beugten. Es stammte aus einer der besten Manufakturen Londons, aus einer, die dafür berühmt war, dass sie Dinge herstellte, die sich glichen wie ein Ei dem anderen. Und sie exportierte ihre Produkte in die ganze Welt.


  Jemand klopfte an die Tür – nun, Larice hatte gesehen, was sie sehen wollte. Noch schattenhaft, vage, begann sich in ihrem wieder blendend wachen Geist ein Plan zu formen.


  Sie entriegelte die Tür des Abortes und schaute in die sich schlagartig verfinsternde Miene der blassen Dienerin.


  Einer Eingebung folgend, legte sie beide Hände auf die Schultern des schmächtigen Mädchens und sagte eindringlich: „Höre, es gibt nichts für dich zu befürchten. Ich will nicht deinen Platz einnehmen noch dich sonstwie verdrängen, verstehst du? Im Gegenteil.“


  Die bleiche Kleine schluckte krampfhaft, schüttelte Larices Hände aber nicht ab. „Wieso soll ich dir vertrauen?“


  „Wie heißt du?“, fragte Larice zurück.


  „Olivia.“


  „Du liebst die Herzogin, nicht wahr, Olivia?“


  Da färbten sich die milchweißen Wangen, als würde man rubinroten Wein und Sahne mischen.


  „Aber sie nimmt dich nur als nützlichen Gegenstand wahr. Olivia, wenn du auf meine Zeichen achtest, werde ich es dir ermöglichen, deiner Herrin nahezukommen und ihr deine Liebe zu zeigen. Möchtest du das?“


  Wie hypnotisiert hingen die Blicke des Mädchens nun an den leuchtenden Kastanienaugen der Stroma.


  „Ja“, hauchte Olivia.


  Niemand hatte die kleine Szene beobachtet; Larice war sehr zufrieden, denn diese Begegnung ließ sich ausgezeichnet in ihren noch nebelhaften Plan einbauen. Es gab viele Parameter zu berücksichtigen und zahlreiche Unwägbarkeiten. Aber dergleichen war Larice gewöhnt, seitdem sie von zu Hause fortgelaufen war. Sie konnte ihr Leben selbst regeln, wenngleich nur am Rande der Gesellschaft.


  Im Augenblick erspähte sie den Lord nicht, und so blieb sie in sittsamer Haltung in einer kleinen Wandnische stehen, während sich in ihrem Hirn die Gedanken jagten. All diese selbstgefälligen, blasierten, verweichlichten Reichen, die nie in ihrem Leben einmal wirkliche Not und echtes Elend kennengelernt hatten! Bis hin zur verwöhnten Dienerschaft, letztlich. Nur dieser kleine Inderjunge hatte – anders ausgesehen. Sie hielt nach ihm Ausschau, doch vergebens.


  Im großen Empfangssaal wurden noch einige Reden gehalten, sowohl von hochrangigen Staatsbeamten als auch von Vertretern der indischen Delegation, doch die beiden mächtigen Frauen sprachen nicht mehr. Die Maharani und die Herzogin waren verschwunden. Larice fragte sich, ob dies bedeutete, dass sie sich auf die angenehmen Seiten des Besuches vorbereiteten.


  Nach einer Weile erst erschien Lord Ephraym – er schien hier alle Hände voll zu tun zu haben – sichtlich erleichtert, dass sich seine Stroma so brav benahm. Es gelang ihr, sein Lächeln ohne Falsch zu erwidern, auch wenn dabei in ihrem Inneren kleine, bunte und sehr giftige Schlangen zu zischen anfingen.


  „Du bist außerordentlich gut erzogen, kleine Nummer 8. Du darfst gleich ein wenig ruhen und dich frisch machen; komm, ich führe dich in den Gästetrakt. Betrachte es bitte nicht als Unhöflichkeit oder Ausdruck von Misstrauen, wenn du in deinem Zimmer eingeschlossen wirst; alle neuen Sklavinnen der Herzogin werden so behandelt.“


  In diesem Zusammenhang versetzte der Ausdruck Larice einen Stich. Sie war keine echte Sklavin! Im Spiel mit den Freiern ja, doch niemals in der Wirklichkeit! Aber sie lächelte nur weiterhin und ließ sich nichts anmerken.


  Larice glaubte nicht an Zufälle – eher an kosmische und göttliche Fügungen. Um eine solche musste es sich handeln, als kurz vor ihrem Quartier zum einen jener Inderjunge am Ende des Korridors auftauchte und auf sie zuging und zum anderen, ihn überholend, ein hochnäsig wirkender Lakai mit gepuderter Perücke auftauchte und auf den Lord einflüsterte.


  „Ich komme gleich. Geh schon einmal vor, die dritte Tür links“, befahl Lord Ephraym Larice hastig und ließ sie allein. Er dachte auch nicht daran, etwa einen Diener anzuweisen, sie einzuschließen. Larice besaß einige kostbare Augenblicke, die nur ihr gehörten.


  Sie und der indische Knabe starrten einander an. Sonst befand sich niemand mehr in dem mit blauer Seide tapezierten und mit einem Kokosläufer belegten Flur.


  



  Was für eine Schönheit sie war, und wie intelligent ihr Gesichtsausdruck! Die Zeit blieb stehen.


  Rajil fühlte sein Herz schneller schlagen, und er beschloss, alles auf eine Karte zu setzen.


  „Shall’ah“, raunte er der jungen Frau zu.


  Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. „Josuaddha“, antwortete sie auf der Stelle, und somit wussten sie beide, dass sie aus dem Londoner East End stammten, mithin Slum-Geschwister waren, zusammengehörig.


  Shall’ah Josuaddha war jener berühmte Anführer des Slumaufstandes von 1901 gewesen, schmählich hingerichtet nach der Niederschlagung der Armen-Rebellion und immer noch heimlich verehrt; niemand außer den Bewohnern des Elendsviertels nahm seinen Namen noch in den Mund, und zweigeteilt ausgesprochen, galt er als Erkennungszeichen.


  „Ich hab es doch geahnt!“, freute sich Rajil mit gedämpfter Stimme. „Komm mit, die Wände haben Ohren. Ich weiß, wo wir ungestört sprechen können. Wie heißt du? Ich bin Rajil Mahdi.“


  „Larice.“


  Kühn nahm er ihre Hand und zog sie hinter sich her. Larice raffte mit der anderen ihre Röcke und lief so schnell sie es in den Absatzschuhen konnte.
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  In der Besenkammer am Ende des Korridors hatte sich Rajil eines seiner Geheimverstecke eingerichtet. Er wies auf ein Guckloch, durch das man den Flur im Auge behalten konnte.


  „Das ist gut, denn ich muss aufpassen“, sagte Larice ernst.


  Rajil nickte. „Ja, ich weiß, sobald dein Herr erscheint – solltest du zumindest nicht mehr hier sein. Er ist doch dein Herr?“


  „In gewisser Weise. Allerdings übergibt er mich gerade einem anderen Besitzer, oder richtiger: einer Besitzerin.“


  Rajil starrte sie mit großen Augen an. „Der Herzogin?“


  „Ja“, knurrte Larice.


  „Die verdammten Reichen sind einer wie der andere“, schnaubte Rajil, „verkommen und verdorben.“


  „Na ja, meistens verdiene ich ganz gut dadurch“, erklärte die Stroma, „daher ist es mir eher recht, dass die Adligen, die sich verkleidet nach Whitechapel schleichen, sich ihrer Verderbtheit gerne hingeben – aber dies hier, Rajil, geschah gegen meinen Willen. Ich wurde entführt! Seitdem ich wieder richtig zu mir gekommen bin, im Versteck meiner Entführer, einem Landhaus in einem der Londoner Außenbezirke – seitdem habe ich nicht mehr aufgehört, an Flucht zu denken!“


  „Das verstehe ich gut“, murmelte Rajil. „Übrigens geht es mir genauso!“


  Jetzt war es an Larice, ihn anzustarren. „Oh, ich bin froh das zu hören, Rajil. Zumal es mir meine Sache sehr erleichtert – ich wollte dich um Hilfe bitten, dich aber nicht in Gefahr oder dazu bringen, deine Stellung hier aufs Spiel zu setzen. – Wieso willst du weg, du hast doch anscheinend hier das große Los gezogen?“


  Rajil runzelte die Stirn und sah immer noch hinreißend hübsch aus. Seine tiefbraunen Augen schimmerten wie Samt. „Hab ich zuerst auch geglaubt. Aber es ist ein verfluchter goldener Käfig, ich scheine mich in eine Art Luxus-Sklaverei verkauft zu haben. Ich hab gehofft, es ergibt sich noch was Interessantes … wenn du fliehen willst, Larice, dann komme ich mit!“ Jetzt blitzten seine Augen feurig auf.


  Die Tatsache, dass sie beide aus jenem Viertel kamen, schuf ein eigenartiges Band der Vertrautheit zwischen ihnen.


  Larice schaute ihn an, und allmählich glitt ein Lächeln über ihr ausdrucksvolles Gesicht. Der schöne Mund hob sich in den Winkeln – Rajil musste an Schmetterlingsflügel denken, und zum ersten Mal fragte er sich, wie es wohl wäre, Larice zu küssen.


  „Das ist wunderbar!“, erklärte die Stroma. „Mister Mahdi, Sie sind mein Mann.“


  Rajil grinste unwillkürlich; dann warf er schnell einen Blick durch sein Guckloch. Die Luft schien noch rein.


  „Bestimmt kennst du dich im Palast gut aus.“


  Rajil bejahte das. „Der Palast ist labyrinthisch, aber ich kann mich darin zurechtfinden.“


  Nachdenklich ließ Larice ihre Blicke durch die schummrige und enge Kammer wandern; sie war im Grunde wenig mehr als ein begehbarer Schrank. Und doch beherbergte sie auch Rajils kostbarsten Besitz; hier war er sicherer als auf dem Dachboden, wo er mit den anderen dienstbaren Knaben schlief. Als Larices Blick genau darauf fiel, durchfuhr sie ein plötzlicher Geistesblitz.


  „Höre, Rajil, ich habe einen Plan!“


  Die beiden jungen Leute steckten die Köpfe zusammen und Larice sprudelte alles hervor, was ihr gerade einfiel, sie zimmerte ihren Plan, während sie redete, und in dem cleveren Inderjungen fand sie einen begeisterten Mitstreiter.


  Wie betäubt blieb Rajil, der gerade eine freie Stunde hatte, zurück, nachdem Larice davongeeilt war, rasch in jenes Zimmer, das der Lord ihr zugewiesen hatte. Sie ist großartig, dachte er, und gleich darauf schärfte er sich selbst ein: Denk daran, wir sind East End Geschwister, nichts sonst!
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  Larice stand sehr gerade hinter dem Stuhl der Herzogin und gestattete sich ein zufriedenes Lächeln. Alles lief wie am Schnürchen; es entwickelte sich sogar so gut, wie sie es nicht zu hoffen gewagt hatte.


  In dem eher kleinen, bescheiden eingerichteten Raum herrschte eine wohltuende Intimität, und der einzige „Aufpasser“ war – niemand anderer als Rajil. Der Himmel mochte wissen, wie ihm dieser Coup gelungen war! Ansonsten gab es hier nur die Hohe Frau, Olivia und Larice. Die Herzogin von Cornwall hatte offenbar ein Faible für exotische Details oder Farbtupfer; als solchen betrachtete sie zweifellos den Inderjungen in seiner pfauengefiederbunten Phantasieuniform, samt himmelblauem Turban. Stolz stand der Zwölfjährige an der Tür, von wo aus er unauffällig ständigen Blickkontakt mit Larice halten konnte.


  Olivia kniete auf einem großen Samtkissen in einer Ecke und befand sich ebenfalls in Larices Blickfeld.


  Unter vier Augen, im Ankleidezimmer, war Larice zuvor von den knorrigen, kraftvollen Händen der Vizekönigin betastet worden; es war durchaus nicht unangenehm gewesen und die junge Stroma hatte ihre Freude über die Berührungen offen gezeigt.


  Flüchtig ging es ihr durch den Sinn, wie ungerecht das Leben für Frauen war. So gut wie niemals durften sie zeigen, an der körperlichen Liebe Vergnügen zu haben – außer im geächteten und trotzdem notwendigen gesellschaftlichen Raum der Prostitution. Kamen noch Sonderwünsche und spezielle Neigungen hinzu, wurde ein Bekenntnis gänzlich unmöglich für das weibliche Geschlecht – freilich für das männliche auch: Es hätte schwerste Strafen nach sich gezogen. Im Grunde genommen führte ein uralter und verknöcherter Teil der Gesellschaft Krieg gegen die Lust. Eine Frau nun gar, die ein gewisses Alter überschritten hatte, hörte auf zu existieren als ein Wesen, das sich zwischenmenschlichen Sinnenfreuden hingab. So etwas durfte es einfach nicht geben, Frauen jenseits der fünfundvierzig waren Großmütter, vielleicht noch Witwen und nichts sonst. So wie die Queen. Die Herzogin war, soweit Larice wusste, kinderlos. Und sie war das, was allgemein – wenn auch nur hinter vorgehaltener Hand – Tribadin oder Sapphistin genannt wurde, und noch dazu eine, die sich daran ergötzte, ihrer jeweiligen Gespielin süßen Schmerz zuzufügen.


  Weiterhin lächelnd blickte Larice zu dem Beistelltisch zur Rechten der Herzogin, auf dem drei kostbar aussehende Instrumente lagen: eine rote Peitsche mit mindestens dreißig Riemen, ein mit schwarzem Leder überzogener Rohrstock und eine höchst ungewöhnliche Gerte; ihr lederumflochtener Schaft mündete in ein Doppelpaddle, das die Form einer Drachenzunge hatte.


  Die Herzogin nahm sich Zeit. Soeben hatte sie eine leichte Mahlzeit verzehrt und lehnte sich nun, Entspannung suchend, in ihrem bequemen Sessel zurück.


  „Möchtet Ihr, dass ich Euch massiere, Hoheit?“, fragte Larice sanft. „Ich bin darin sehr geschickt.“


  Ihre neue Herrin lachte; es war ein warmherziges Lachen voller Kraft und Vorfreude.


  „Ja, gern, meine Kleine – zeige mir, was du kannst!“


  Larice blinzelte beruhigend zu Olivia hinüber, keine Sorge, auch dies hat nichts zu bedeuten, hieß dieses Blinzeln, und dann umfasste sie die festen Schultern der Herzogin. Massieren war eine ihrer großen Leidenschaften. Ihre Finger kneteten, kreisten, klopften und strichen; als sie sich dabei leicht vorbeugte, sah sie im Schoß der Vizekönigin das Geschenk der Maharani liegen, schön eingebettet in die reichen Falten des Rockes.


  An der Übergabezeremonie haben die beiden nur ihre engsten Vertrauten teilnehmen lassen, überlegte Larice. Olivia und die beiden Sikhs.


  Ihr Abschied von Lord Ephraym war kühl und geschäftsmäßig gewesen; nichts in seinen Augen, seiner Mimik oder Abschiedsworten hatte darauf hingedeutet, dass er etwas für sie empfand. Dachte Larice daran zurück, so fühlte sie einen kleinen, harten Stich, aber zum Glück nichts weiter.


  Sie konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Nachdem sie die Erlaubnis erhalten hatte, das steife Oberkleid der Herzogin ein wenig zu lockern und zu öffnen, rieb sie sich die Hände mit bereitstehendem Lavendelöl ein und arbeitete nun noch gleichmäßiger und intensiver. Die weiche und faltige, zum Teil auch ein wenig trockene Haut im Dekolleté der Vizekönigin nahm diesen Dienst freudig an, und die ältere Frau seufzte vor Wohlbehagen. Erstmals schloss sie einen Moment die Augen.


  Rasch blickte Larice wieder zu Rajil, der im Übrigen um die Leibesmitte herum jetzt ein wenig dicker aussah, aber noch gab sie ihm kein Zeichen.


  Es war noch zu früh, die richtige Zeitabstimmung höchst wichtig, sonst würde die Sache fehlschlagen.


  Kurz dachte Larice daran, wie jung und frisch die Herzogin gewirkt hatte, als sie ihren Körper streichelte, mit ihren kundigen Händen unter den Stoff gegangen war, um mit den Fingern ansatzweise die feuchte und heiße Mitte des Mädchens zu streifen. Wenn sie unser Land nur länger regiert, werden einige Moralgesetze vielleicht abgeschafft oder wenigstens entschärft!


  Dieser Gedanke ließ sie ihren Liebesdienst mit noch mehr Hingabe und Überzeugung verrichten. Sie ließ nun dem Löwinnenhaupt der Herzogin eine Massage angedeihen, bearbeitete bestimmte Punkte und Stellen unter dem ergrauten Echthaar der uneitlen hohen Dame … strich über die Kopfhaut, bis diese sacht prickelte, und vorsichtig ließ sie ihre Daumen auch über die Schläfen dieses klugen Kopfes kreisen.


  Sie fühlte Rajils Blick. Der Junge nickte fast unmerklich. Und in diesem Augenblick bemerkte Larice selbst, dass die Herzogin unter ihren Händen, durch ihre zauberische Massage, eingenickt war.


  Lautlos und höchst geschickt, ohne dass Olivia etwas davon mitbekam, tauchte nun Rajil unter den Tisch. Er musste dazu nur zwei, drei Schritte tun – und der Tisch war, wie überall im Palast üblich, mit weißem, goldbesticktem, bodenlangem Tuch bedeckt.


  



  Bei seinen Diebstählen hatte Rajil noch niemals Nerven gezeigt, er war eiskalt, die Ruhe selbst. So krabbelte er unbeirrbar auf die Beine der Herzogin zu, hob das Tischtuch, spähte nach oben, sah den Teddybären, griff in sein Wams, zog Samuel heraus und federleicht, sodass nichts zu spüren war, tauschte er die beiden Plüschtiere aus.


  Die Herzogin von Cornwall schnarchte leise.


  Oha, dachte Rajil und beeilte sich, zu seinem Platz an der Tür zurückzukehren.


  Da Olivia, die Einzige, die ihn hätte verraten können, sowieso nur Augen und Ohren für ihre geliebte Herrin hatte, gelang auch das.


  Gerade so eben.


  Denn wie das oft so war und wie er es auch befürchtet hatte, erwachte die Herzogin sehr plötzlich aus ihrem Schlummer, durch ihre eigenen Schnarchlaute geweckt, und sah scharf nach allen Seiten.


  Auch über ihre Schulter, indem sie den Hals drehte.


  „Du bist wirklich sehr geschickt, Kleine“, sagte sie mit einem leichten Lachen.


  Larice knickste unwillkürlich. „Danke, Gebieterin“, erwiderte sie, „erlaubt Ihr, dass ich mich einen Augenblick zurückziehe?“


  „Gewiss. Ich werde weiterhin diese Entspannung genießen … das ist herrlich, wunnerbar …“


  Das letzte Wort klang schon wieder undeutlich, verwischt.


  Das Kinn der Herzogin sackte auf ihre Brust.


  Rasch winkte Larice der bleichen jungen Dienerin. „Komm schon mit mir!“, zischte sie leise.


  Eine mit Misstrauen aufgeladene Sekunde lang zögerte Olivia – schließlich hatte sie keine Erlaubnis zu gehen – doch dann folgte sie doch dem flammenden Blick und der unbezwingbaren Stimme der jungen Stroma.


  Larice nahm Olivia mit sich in das Ankleidezimmer. Zärtlich nahm sie das Gesicht des Mädchens in ihre Hände.


  „Olivia, sage mir, liebst du deine Herrin so sehr, dass es dir süße Pein verursachen würde, wenn sie dich …?“


  Ein scheues Nicken war die Reaktion.


  „Dass du dich gerne unterwirfst, habe ich bereits gespürt. Vielleicht liebst du es sogar, Schmerz zu empfangen, wenn auch nur ein bisschen?“


  „Ich liebe es – sehr!“, brach es da aus der Errötenden hervor. „Schon lange weiß ich das. Aber ich habe es nie gewagt … ich fürchtete, sie würde mich verachten, davonjagen … ich ahnte immer, dass Peitsche und Fesseln keine Dekoration waren, aber … sie schickte mich immer weg, sie hätte mich auch heute weggeschickt, ehe …“ Olivia verstummte plötzlich und schluckte. Sie schämte sich.


  Larice strich ihr zärtlich über die Stirn und nahm ihr damit alle Scham. „Glaube mir, sie wird dich annehmen. Und es wird wunderschön werden zwischen euch, weil du sie wahrhaft liebst und keine käufliche Dirne bist wie ich. Es liegt nur an dir, diese Chance zu nutzen und meinen Platz einzunehmen. Verstehst du, Olivia? Geh gleich hinein, stelle dich hinter sie und setze mein Werk fort. Verführe sie, dich zu verführen. Es wird niemand mehr da sein außer euch beiden.“


  An Olivias leuchtenden grünen Katzenaugen sah Larice, das Mädchen hatte genau verstanden. „Aber … was wird aus dir?“


  Nach dem Inderknaben fragt sie noch nicht einmal … sie hat ihn wohl wirklich kaum wahrgenommen.


  „Ich verschwinde und hole mir mein Kind. Ich gehöre nicht hierher, und es hätte nicht lange gedauert, und man hätte mich loswerden müssen – da ist es mir lieber, mein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Schaden aber möchte ich niemandem, sei dessen gewiss.“


  „Ich glaube dir“, murmelte Olivia ergriffen. „Ich hatte keine Ahnung, dass du Mutter bist. Ist es eine Tochter?“


  „Ein Sohn.“


  „Kommst du denn aus dem Palast hinaus?“


  „Ich habe Hilfe. Nun geh, Olivia – ich wünsche dir alles erdenkliche Glück auf dieser Welt. Mit dir wird die Herzogin erst wahrhaft aufblühen … und du mit ihr.“


  Die grünen Augen des Mädchens wurden feucht. „Oh, ich danke dir, ich danke dir von Herzen!“, rief Olivia aus und umarmte Larice kurz, aber heftig.


  Ein Klopfen an der Außentür verkürzte diesen Gefühlsausbruch; dreimal kurz, dreimal lang, das war Rajils Zeichen.
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  Larice und Rajil gingen gemessenen Schrittes, um bei Personal oder Besuchern keinen Verdacht zu erregen, obwohl ihnen das sehr schwer fiel. Rajil ging voraus, als sei er eine Art Herold für die Schönheit in apricotfarbener Seide.


  Aus dem Mundwinkel heraus murmelte er: „Larice, ich habe an der Tür gelauscht und so mitbekommen, wie du mit Olivia gesprochen hast. Das war großartig! Ich meine – versteh mich nicht falsch, aber … weshalb hat sie dir vertraut, und das in diesem Ausmaß? Das grenzt an … Magie.“


  „Oh, seit ich denken kann besitze ich diese Gabe. Ich kann manchmal sehr überzeugend sein und ganz und gar mit dem anderen mitschwingen, ihn gewissermaßen lesen und ihm das geben, was er will. Aber es funktioniert nicht immer und ist auch nicht wirklich etwas Besonderes, weißt du. Jetzt kommt vielmehr dein Part, und der wird eher etwas Magisches für mich haben, wenn er klappt.“


  Ich bin ja skeptisch und rechne immer noch damit, unsere Beute weit unter Wert verscherbeln zu müssen, fügte Larice in Gedanken hinzu.


  Rajil grinste stolz. Seine neue Freundin gefiel ihm immer besser. Er lotste sie weiter durch den irrgartenhaften Palast, den ein verrückter Architekt entworfen haben musste.


  Schließlich landeten sie in einem unauffälligen Vorraum, der sich durch eine Falttür schließen ließ, und eben dort gab es in der Wand einen Lastenaufzug, in den zwei schlanke Menschen ohne allzu große Mühe hineinpassten.


  Sie fuhren in die Tiefe, in den Keller hinab.


  Dabei wurden sie eng aneinandergepresst, was Rajil nicht unlieb war. Und auch Larice schien nichts dagegen zu haben … Er genoss ihre seidene Nähe, so lange sie dauerte; als der Lastenfahrstuhl mit einem harten Ruck zum Stillstand kam, war es damit schon vorbei.


  Mit etwas zerknittertem Kleid stieg Larice aus. Rajil schlüpfte geschmeidig an ihr vorbei und wartete einen Moment, bis sie sich an die Umgebung gewöhnt hatte. Es war nicht eben leise hier unten; allerorten dampfte, zischte und stampfte es.


  „Willkommen im Reich des Heimlichen Meisters!“, sagte Rajil. Er war gespannt, was Larice wohl von dem alten Manne halten würde.


  Dieser hatte die Stimme des Jungen erkannt und näherte sich. Er zog ein Bein nach, was seinem Gang etwas Schlurfendes gab. Larice blickte einem Menschen entgegen, der schlicht und ergreifend ausgesprochen hässlich war, doch er besaß eine gütige Ausstrahlung, und seine tiefe Stimme klang beruhigend. „Da hast du also eine Freundin mitgebracht, Rajil?“


  „Ja, Sir. Sie heißt Larice, und wir sind zusammen auf der Flucht.“ Der Junge zog den Teddybären aus seinem Wams, betrachtete ihn nachdenklich und setzte ihn dann auf den wackligen alten Tisch, der in einer Nische stand. Er lehnte den Bären mit dem Rücken gegen eine gesprungene Vase voll vertrockneter Frühlingsblumen.


  Derweil schaute Larice den alten Mann lächelnd an und versank in einem Knicks, doch er winkte sofort ab. „Vor mir brauchst du doch nicht zu knicksen, Kleine. Ich stamme zwar nicht aus dem East End, doch im Grunde genommen bin ich von eurem Schlag.“


  Er war klein, dürr, verwachsen, und seine wimpernlosen Augen waren verschieden groß. Auch der Mund des Alten wirkte verzogen, so, als litte er andauernd Schmerzen. Während seine Hände überraschend fein und gepflegt, wie die eines Adligen, aussahen – so wie seine Bassstimme nicht zu seiner verkümmerten Gestalt passte – hielten sich auf der schmuddligen Glatze nur vereinzelte Haarbüschel auf und verstärkten den Eindruck von Armut und Vernachlässigung.


  Wie konnte das sein, wo doch der Keller zum unermesslichen wohlhabenden Reich der Herzogin gehörte?!


  Erst jetzt sah sich Larice etwas gründlicher in dem gewaltigen Gewölbe um. Es war großenteils gefüllt mit einer Art Eisenschrank, und dieser gab auch die vielen Geräusche von sich.


  „Rajil hat dir noch nicht davon erzählt? Also, Kind, du stehst vor dem größten dampfbetriebenen Rechner des gesamten Empires, und ich habe ihn erfunden und gebaut.“


  Staunend musterte Larice den grotesk aussehenden alten Mann.


  „Wie heißt Ihr, Sir?“


  „Oh, nenne mich Mortimer, das genügt. Ich ahne, welche Fragen dir noch auf der Zunge liegen, Larice, also lass dir gesagt sein, dass ich wenig Wert auf Rang und Titel lege und mich die da oben ohnehin nicht haben wollen. Ich interessiere mich nur für meine Arbeit und bleibe deshalb gern hier unten, und somit ist allen gedient.“


  Zweifelnd legte Larice ihr Köpfchen schief, doch der Alte hatte in einem Ton gesprochen, der keine weiteren Fragen oder Bemerkungen zuließ.


  „Es ist nicht wahr, dass sich Mortimer nur für seine Arbeit interessiert“, meldete sich nun Rajil zu Wort. „Er hat ein gutes Herz und hat sich meine Sorgen und Nöte und auch meine Unzufriedenheit angehört – in der Zeit hier in diesem käfigartigen Palast ist er ein Lichtblick für mich gewesen!“


  Mortimer wehrte bescheiden mit einer Handbewegung ab. „Mein lieber Junge, es war mir immer eine Freude, mich mit dir zu unterhalten.“ Und an Larice gewandt: „Rajil ist im Übrigen technisch begabt, in hohem Maße sogar – er ist hier völlig fehl am Platze als dekorativ aussehender Türsteher! Am liebsten würde ich einmal ein ernstes Wort mit Mabel reden – unmöglich, Kinder als Dekorationsgegenstände zu behandeln. Doch ich sehe, ihr zwei seid schon im Begriff, euch selbst zu helfen …“


  „Mabel?“, fragte Larice verständnislos.


  „Die Herzogin. – Also, ihr Lieben, was können wir für euch tun, Aaron X und ich?“


  „So heißt der Rechner“, raunte Rajil seiner Gefährtin zu.


  „Ah“, machte Larice. „Ja, also, wir haben diese Perle der Freiheit gestohlen. Und Rajil meinte, Ihr könntet uns helfen, sie zu verwerten! Es ist ja nicht so einfach wie mit Goldbarren, Münzen oder Scheinen … und wenn das jemals herauskommen sollte, ich denke, die ganze Welt würde uns jagen und für diesen Raub wäre uns der Galgen sicher. Ein kniffliges Problem, nicht wahr?“


  Alle drei starrten auf den Teddy, der ihren Blick aus glänzenden schwarzen Augen zu erwidern schien.


  „Hm“, brummte Mortimer. „Ihr habt die Perle so entwendet, dass es nicht so schnell bemerkt wird?“


  Larice und Rajil wechselten einen Blick. Zögernd meinte die junge Stroma: „Mit etwas Glück wird es niemals entdeckt. Eher jedenfalls fällt unsere Flucht auf, denke ich, deshalb dürfen wir nicht allzu lange hier verweilen.“


  „Oh, seid unbesorgt. Ich kann euch problemlos aus dem Palast schleusen, und Aaron X druckt euch zwei Flugmarken.“


  Rajils Augen strahlten auf. „Für eine Luftschiffreise?“


  „Ja, selbstverständlich. Wusstet ihr, dass es jetzt sogar in eurem Viertel einen kleinen privaten Luftschiffhafen gibt?“


  Der Inderjunge stieß einen Schrei des Entzückens aus. „Ist das wirklich wahr?“


  „Ja. Ich weiß es durch Aaron X. Hat erst vor kurzem eröffnet. In der Jackdaw Lane, genau dort, wo dieses wandernde Monstrositätenkabinett immer auftrat … wie hieß es noch, hilf mir mal … irgendwas mit Velvet …“


  „The Velvet Mirror?“


  „Exakt.“


  Mortimer richtete seine Aufmerksamkeit nun wieder auf den goldbraunen Plüschbären.


  „Wollen wir erstmal nachprüfen, was es mit diesem Schmuckstück auf sich hat. In den Durchleuchter mit dem Tier.“


  Er nahm eine mobile Glasröhre, die sich aufklappen ließ und ungefähr so lang war wie sein Arm – man konnte sie aber auch teleskopartig verlängern. Durch das obere Glas liefen Metallsegmente; Larice und Rajil konnten nicht genau erkennen, woraus sie bestanden.


  Mit Hilfe eines dicken Kautschukseils verband Mortimer die Röhre mit dem riesigen Rechner, und dann legte er den Teddy hinein. Betätigte einen Schalter.


  Blaues Leuchten strahlte von den Metallsegmenten; es wurde durch zahllose tropfenförmige Elektroflämmchen hervorgerufen.


  Kurz darauf spuckte der gigantische Datenschrank einen Papierstreifen aus – Mortimer nahm ihn aus der Schale und erklärte mit zufriedener Stimme: „Ja, das linke Auge ist eine echte Perle, und zwar von immensem Wert. Da hat die gute Mabel also eine sehr kostbare Gegenleistung bekommen – und wieder eingebüßt, dank deiner langen Finger, Rajil – eine Gegenleistung für was, übrigens – weiß es einer von euch?“


  „Nur sehr vage. Für Politik habe ich mich nie so groß interessiert“, murmelte Larice.


  „Ich denke, Indien hat endlich etwas lang Ersehntes vom Mutterland bekommen; deshalb auch der höchst zeremonielle Besuch der Maharani …“, vermutete der kluge Junge an ihrer Seite.


  „Stimmt.“ Mortimer nickte. „Es geht um Technologie – um unsere Sonnenumwandlungsmaschinen, um ganz genau zu sein. Jetzt wird Indien wirtschaftlich gleichberechtigt mit dem Mutterland werden. Oder sogar mehr als das, weil es mehr Sonnenschein hat.“


  Überwältigt schwieg Rajil, während Larice nur die Achseln zuckte.


  Mortimer rieb sich seine gepflegten, schönen Hände, die viel jünger wirkten als der Rest von ihm.


  „Nun wollen wir aber herausfinden, wie euch die Perle Gewinn bringt. Klar ist, ihr könnt sie weder in eine Londoner Pfandleihe tragen noch einem Hehler in die Hand drücken … ich werde meinen Rechner mit allen Informationen füttern. Habt bitte ein wenig Geduld.“


  „Wie lange wird es dauern?“, fragte Larice, und das Drängen in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  „Aaron X ist der beste und der schnellste“, sagte Mortimer stolz. „Doch auch er wird ein Stündchen brauchen. Was ist mit dir, liebes Kind, du siehst so blass aus?“ Besorgt-liebevoll legte er eine Hand auf Larices Arm.


  Sie biss sich auf die Lippen. „Es ist so, Mortimer, ich … anders als Rajil bin ich gegen meinen Willen hier. Ich wurde entführt, und ich weiß noch nicht einmal, wann! Und …“ Sie gab sich einen Ruck, denn es gehörte Überwindung dazu, auch das diesen beiden ihr fast unbekannten Menschen anzuvertrauen: „Ich habe ein kleines Kind, es ist bei meinem Vater, er hat es mir geraubt, und für mich zählt jetzt jede Stunde.“


  Einen Moment lang blieb es still in dem Kellerraum, vom unablässigen Zischen und Schnauben des Riesenrechners abgesehen.


  „Ich verstehe“, sagte dann der alte Mann nur, in einem Tonfall, der Larice intuitiv spüren ließ, sie konnte ihm vertrauen.


  Rajils Augen waren groß geworden vor Bewunderung. „Es ist also wirklich wahr? Du bist eine Mutter, Larice? Das ist phantastisch! Und ist es ein Junge?“


  Sie nickte. „Mein kleiner Sohn Cedric, er ist jetzt fast ein Jahr alt.“ Sie lächelte ihren indischen Freund an. „Er gilt natürlich als illegitim, weil ich kein braves Eheweib bin … aber für mich ist Cedric das Wichtigste auf der Welt.“


  „Kinder, ihr bedürft einer kleinen Stärkung“, verkündete Mortimer und führte die beiden in einen kleinen Nebenraum, dessen Einrichtung mit schäbigen, verblichene Blumendrucksesseln ebenso heruntergekommen wirkte wie der Rest des Kellers, von Aaron X einmal abgesehen.


  Auf dem abgeschabten grauen Kiefernholzbuffet stand eine blitzende Dampfmaschine – danach sah das Ding jedenfalls in Larices Augen aus.


  „Eine neue Erfindung, Sir?“, rief Rajil begeistert aus.


  „Ja, so ist es. Hier, nimm das.“ Der Greis drückte dem Jungen eine Dose mit duftenden Kaffeebohnen in die Hand. „Füll sie in den Trichter, stelle Becher ans andere Ende und dann drücke diesen blauen Knopf. Wasser ist schon drin.“


  Auf seine schlurfende, gehandicapte Weise begab sich Mortimer sodann wieder nach nebenan zu seinem geliebten Rechner. Er lächelte still in sich hinein, als er die zwei in bewundernde, lachende Rufe ausbrechen hörte.


  Nicht nur, dass man in der wundersamen lang gestreckten Kaffeekochmaschine genau verfolgen konnte, wie die Bohnen gemahlen wurden – denn Mortimer legte viel Wert auf Transparenz und arbeitete deshalb sehr gern mit gläsernen Rohren –, nein, das unglaubliche Gerät spielte dabei auch noch Musik. Eine verborgene Spieluhr musste darin eingebaut sein, und aus ihr drangen die Töne eines bekannten Kinderliedes.
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  Schon nach einer Dreiviertelstunde konnte Mortimer einen Erfolg vermelden, und er rief seine beiden Schützlinge herüber. Da hatten Larice und Rajil gerade ihre Kaffeebecher ein zweites Mal geleert, und der Junge fand in seiner Tasche zwei halb zerkrümelte Kekse, die er beisteuerte.


  „Ihr fliegt nach Irland!“, erklärte Mortimer ohne Umschweife, um dann rasch hinzuzufügen: „Ich habe die ideale Lösung gefunden. Ihr bringt die Perle nach Connemara, zur Central Bank of Free Magicians. Dort herrscht äußerste Diskretion, man wird euch keine Fragen stellen, und ihr erhaltet umgehend eine monatliche Rente, mit der ihr zufrieden sein werdet. Denn die Mystische Schwarze Perle der Freiheit ist für die irischen Magier von allerhöchstem Wert. – Hier, eure Flugmarken. Und hier, das Echtheitszertifikat mit Aarons Stempel, der weltweit anerkannt ist. Hier die restlichen Papiere, die euch weiterhelfen werden. Passt gut auf alles auf und nun lebt wohl.“


  Überwältigt blickten Larice und Rajil dem alten Mann ins Gesicht.


  „Wie können wir Euch je dafür danken, Mortimer?!“, stieß die junge Stroma endlich hervor, als sie ihre Sprache wiederfand.


  „Indem ihr gut auf euch aufpasst … und euch ab und zu an mich erinnert“, antwortete der greise Erfinder mit feinem Lächeln.


  „Nein“, schüttelte Larice den Kopf, „das ist doch viel zu wenig Lohn.“


  „Ihm genügt das, Larice, glaube mir. Er ist ein wunderbarer Mensch, dem an materiellen Gütern gar nichts liegt“, sagte Rajil und zog schon an ihrem Kleid. „Aber auch ich finde es großartig – es ist tausendmal besser als alles, was ich erhofft hatte, Sir. Larice, komm, lass uns aufbrechen …“ Er hatte sämtliche Unterlagen bereits in seine Basttasche gesteckt.


  „Da vorn, die kleine halbrunde Tür.“ Mortimers Hand wies in die entsprechende Richtung.


  Als sie schon einige Schritte gelaufen waren, riss Larice sich plötzlich los und machte noch einmal kehrt. Sie lief zu dem alten Mann hin und küsste ihn wortlos, aber innig auf die welke Wange.


  So war es ein richtiger Abschied.
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  Sie fanden durch den Geheimgang ins Freie, um dort festzustellen, dass bereits der Morgen dämmerte. Und überall stieg dichter, gespinstartiger Nebel auf.


  Larice mochte den typischen Londondunst nicht. Zum Glück hatte sie ihrem Gewerbe nie auf der Straße nachgehen müssen; trotzdem steckte auch ihr die Furcht vor Triebtätern in den Knochen, die sich ihre Opfer, zumeist Prostituierte, bevorzugt bei dieser Witterung suchten. Unwillkürlich griff sie nach Rajils Hand.


  „Weißt du, wie wir von hier aus in die Camden Street kommen?“, fragte sie ihn und dämpfte dabei die Stimme.


  Der Junge nickte eifrig. „Ja, klar. Und es ist noch nicht einmal weit weg.“ Sein Händedruck hatte etwas Tröstliches – obwohl er noch so jung war, zeigte er eine erstaunliche Reife, Erfahrung, Gewitztheit und Schläue.


  Rajil führte sie tatsächlich nur etwa eine Viertelstunde lang durch die Straßen, die zu dieser frühen Tageszeit leer und still dalagen, und dann standen sie vor einem vornehmen, gleichwohl vom Zahn der Zeit benagten und mithin etwas heruntergekommenen Steinhaus. Seine Mauern waren früher einmal hell gewesen, jetzt aber durch den ewigen Londoner Ruß vollkommen geschwärzt.


  Sie verbargen sich in einem Torbogen auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Rajil betrachtete seine Gefährtin und stellte fest, dass ihre Züge, sonst zart, lieblich und klug, auf einmal hart und kantig wurden. Die Haut straffte sich über ihren hohen Wangenknochen.


  „Das Haus meines Vaters. Da sind wir nun also“, sagte sie grimmig. „Rajil, ich weise dich darauf hin, dass wir uns mit Gewalt Einlass verschaffen müssen. Falls du dir das nicht schon gedacht hast.“


  Er grinste. „In der Tat hab ich sowas schon geahnt. Und ich hab Erfahrung darin. Bin schon oft in Häuser eingebrochen, mein Spezialwerkzeug ist immer in meiner Tasche. Mal sehen, um was für ein Schloss es sich handelt.“


  Nur Minuten später hatte er es geknackt. „Hier bist du also aufgewachsen“, flüsterte er und sah sich neugierig um.


  „Mhm“, brummte Larice. „Und sicher ist mein Sohn in meinem ehemaligen Kinderzimmer untergebracht. Oben, im ersten Stock.“


  Wie Mäuse huschten sie die Treppe hinauf, und niemand stellte sich ihnen in den Weg.


  „Wie viel Personal hat dein Vater?“


  „Nicht mehr als drei Leute, denke ich.“


  Aus einem der Zimmer im ersten Stock drang ein leises Wimmern, und jäh entrang sich Larice ein Schrei, was unvorsichtig war, doch sie konnte dies nicht unterdrücken. „Cedric!“


  Rajil machte ihr keinen Vorwurf – jede Mutter hätte sich ähnlich verhalten, dachte er. Der indische Waisenjunge war Feuer und Flamme für die Rettungsaktion, und er lächelte über das ganze Gesicht, als er die – jetzt wieder strahlende – Larice sah, mit ihrem kleinen Sohn auf dem Arm, den sie aus seiner Wiege geholt hatte.


  Rajil stand mit dem Rücken zur Tür, ein paar Momente lang, und blickte von Larice zu Cedric; durch die hellen Vorhänge fiel das erste diffuse Morgenlicht, sodass keine Lampe vonnöten war, um alles gut zu erkennen. Der knapp Einjährige schien das genaue Ebenbild seiner Mutter zu sein, war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten: ein Blondschopf mit leuchtend braunen Augen und zarter Seidenhaut. Er hatte einmal aufgeschluchzt: „Mama!“; nun lag er ruhig in ihren Armen.


  Auf einmal wurde Larices Gesicht wieder ernster, sie schaute über Rajil hinweg und sagte mit frostiger Stimme: „Guten Morgen, Martha. Wie du siehst, bin ich gekommen, um meinen Sohn zu holen.“


  Augenblicklich wirbelte Rajil herum.


  Die in der Tür erschienene Haushälterin, eine füllige Person im Morgenmantel, das krause Haar unter einer halb verrutschten Haube, schlug vor Schreck die Hände vor den Mund. Sie starrte Larice mit Augen an, die aus den Höhlen zu quellen drohten.


  Larice zog sich die Perücke ab und zeigte ihren borstigen Schopf. Im selben eiskalten Tonfall fragte sie: „Schläft mein Vater?“


  Nun presste Martha ihre Handflächen ineinander. „Er … ist nicht da. Er musste verreisen. Aber …“


  Mit einer scharfen Handbewegung schnitt Larice der Frau das Wort ab. „Martha, glaube mir, ich hege nicht den Wunsch ihn zu sehen. Es trifft sich gut. Sag mir, seit wann mein Cedric in diesem Haus lebt.“


  „S… seit vier Wochen“, stammelte die Frau. „Und es geht dem Kleinen gut hier, es fehlt ihm an nichts, eine Amme kommt stundenweise …“ Sie sah flehend auf Cedric, als wolle sie die Arme nach ihm ausstrecken und ihn an sich reißen.


  Wage es nicht!, sagte Larices flammender Blick.


  Vor einem Monat bin ich also gekidnappt worden, fuhr es ihr wie ein Blitzschlag durch den Sinn.


  „Deinem … deinem Vater wird es das Herz brechen“, behauptete Martha.


  Larice entgegnete kalt: „Er hat doch gar keins.“
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  Sie hatten die Haushälterin gefesselt und geknebelt zurückgelassen, sich mit Proviant und Kleidung eingedeckt und das Haus rasch verlassen. Larice trug nun ein schlichtes Reisekleid in Mausgrau und Grün.


  Ein paar Blocks weiter musste sie einmal kurz verschnaufen. Sie war zu aufgewühlt, um sofort weiterlaufen zu können.


  Eine ferne Kirchturmuhr schlug siebenmal.


  „Wir haben noch eine knappe Stunde“, meinte Rajil, indem er nochmals einen Blick auf die Flugmarken warf und sich neben Larice auf ein niedriges Mäuerchen setzte. Cedric saß zwischen ihnen und gluckste vergnügt. Er schien Rajil zu mögen, was Larice mit Freude beobachtete.


  „Ich wusste schon sehr früh, dass ich anders war“, begann sie unvermittelt. „Und ich ahnte gleichfalls, dass meine Empfindungen geächtet wurden und ich sie geheimzuhalten hatte. Brennnesseln auf meiner Haut liebte ich oder auch das Gefühl, wenn sich die Hand um einen dornigen Rosenstiel schließt. Das sanfte, befreiende Rieseln von Blut … es waren nur bestimmte Schmerzen, mir auf bestimmte Weise zugefügt, die dieses Hochgefühl in mir auslösten. Zudem war ich ein wildes, rebellisches Kind, das oftmals von zu Hause ausrückte, um nicht standesgemäße Spielkameraden aufzusuchen. Denn deren Spiele faszinierten mich. Ich geriet an Straßenjungen – genau wie du einer warst, Rajil – und einer von ihnen war, obgleich jung, ein Kenner, ein, wie soll ich sagen, Wissender? Er kannte sich aus mit Mädchen, die so waren wie ich. Er führte mich in die Kunst der schmerzlich-süßen Wollust ein, als ich vierzehn Jahre zählte.“ Larice lächelte bei der Erinnerung daran. „Für das normale Leben war ich fortan verloren. Mein Vater wollte mich zu einer braven Ehefrau erziehen; in seiner übermoralischen Zucht drohte ich zu verdorren wie eine Blume ohne Wasser. Wenn er mich schlug, bereitete mir das keinerlei Vergnügen. Anders sah es bei einem Hauslehrer aus, den wir eine Zeitlang hatten, und der offen ausdrückte, wie gern er mich züchtigte. Zwar war er kein wirklicher Topsado, aber der Funke sprang zu mir über, und es hatte den angenehmen Nebeneffekt, dass ich mit Leidenschaft lernte. Dieser Lehrer schlug mich regelmäßig, es war ein Ritual für ihn, und er ein wahrer Meister des Rohrstocks. Er schlug mich aus Lust, nicht um mich zu strafen. Mein Vater und ich machten einige Versuche, uns einander anzunähern, die Kluft zwischen uns zu überbrücken, aber die Versuche scheiterten. Er verstand mich nicht, und ich lehnte ihn und seine Art zu leben ab. Mit achtzehn riss ich endgültig von zu Hause aus und machte mich selbstständig als Stroma. Und, so seltsam es klingt, Rajil, seitdem erfuhr ich erstmals etwas wie Freiheit. – Wieso erzähle ich dir das so ausführlich? Damit du weißt, wer und was ich bin. Stroma zu sein ist meine Bestimmung, und ich werde meinen Beruf weiterhin ausüben.“


  „Das ist für mich kein Problem“, antwortete Rajil gelassen. „Im Gegenteil. Weder Stromotion noch die käufliche Liebe sind für mich unmoralisch, ich finde, beides gehört zum Leben dazu. Und du und ich, wir passen gut zusammen, wie Geschwister. Haben jetzt schon einige Abenteuer durchgestanden. Vielleicht könnte ich dein Hirte sein.“


  Larice lachte auf. „Du? Wie alt bist du? Dreizehn, vierzehn?“


  „Ich bin frühreif und lerne schnell. In acht Jahren werde ich großjährig.“ Rajil lächelte seine Gefährtin gewinnend an und stupste dann den kleinen Cedric in die Wange. „Und ich mag deinen Sohn. Wer passt auf ihn auf, wenn du arbeiten gehst, Larice? Ich übernehme das gern.“


  Sie sah ihn mit einem verwandelten Gesichtsausdruck an. Es war lange her, dass sie einen echten Freund gehabt hatte.


  „Ja“, sagte sie, „du könntest mein Hirte sein, Rajil.“
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  Die Sonne hatte es schwer an diesem Tag. Immer noch füllten dicke Nebelschwaden die Straßen, nur dass der Dunst allmählich bunter wurde, durchdrungen von den sich brechenden Lichtstrahlen des jungen Morgens.


  Rajil trug Cedric, lachte, sang und scherzte mit dem Kleinen. Larice blieb ein wenig zurück. Obwohl es ihr nach wie vor sehr unbehaglich zumute im Nebel war, stellte sie fest, dass irgendetwas an ihr zu zerren schien, eine unsichtbare Kraft. Magnetismus, das Wort kam ihr als Erstes in den Sinn.


  „Nur noch da vorn um die Ecke, Larice, da ist die Jackdaw Lane!“, rief Rajil und verschwand im Nebel.


  Vor der Mündung einer kleinen düsteren Nebengasse stockte der Schritt der jungen Stroma, und sie wusste wieder nicht, weshalb. Sie hatte nur eine Vorahnung … intuitiv machte sie eine Bewegung zur Flucht, doch zu spät.


  



  Aus der Gasse kam eine kräftige Männerhand, legte sich über ihren Mund und der andere Arm des Mannes umschlang sie.


  Larice erschrak, zappelte … aber der Schreck löste sich sogleich in etwas anderes auf.


  „So so, du willst also fliehen“, sagte Lord Ephraym. Langsam löste sich seine Hand von ihren Lippen, glitt besitzergreifend über ihre Brust und zwischen ihre Beine. Auf der Stelle durchzuckte es Larice, als würde Elektrizität durch ihre Adern rinnen, und sie drohte wieder in diesen warmen weichen Schwindel zu versinken.


  „Es war eine schwierige detektivische Arbeit, deiner Spur zu folgen“, meinte er, offenbar sehr zufrieden mit ihrer Reaktion. „Du hast deine Sache ausgezeichnet gemacht, obwohl es gar nicht du warst, die sich der hohen Frau hingegeben hat. Nie habe ich die Herzogin glücklicher erlebt als jetzt – das war ausgesprochen weise von dir, die Hemmungen zwischen ihr und ihrer Lieblingsdienerin zu beseitigen. Irgendwann einmal möchte ich gern die gesamte Geschichte von dir hören …“


  „Mylord …!“, brachte Larice heiser hervor. „Bitte, ich …“


  „Ja, ich weiß. Euer Luftschiff startet gleich. Du weißt, dass du ohne meine Erlaubnis nicht fliegen wirst. Ich könnte deine Flucht verhindern …“


  Seine Stimme und seine ruhigen Worte jagten süßes Schaudern über Larices Rücken – und tiefer.


  „… doch ich werde es nicht tun“, sprach der Lord gelassen weiter, „so gern ich dich bei mir behalten würde. Ich achte deinen Freiheitsdrang, ja, ich bewundere ihn – und dich. Trotzdem bin ich sicher, dass wir uns eines Tages wiederbegegnen werden. Und dann nehme ich dich mit Feuer in Besitz. Du wirst mein Brandzeichen tragen, das dich für immer zu meinem Eigentum macht.“


  Er umarmte Larice noch fester, sein markantes Gesicht mit den hellgrauen Augen näherte sich dem ihren; er genoss ihr Zittern und ihr kehliges Stöhnen.


  „Einstweilen – als kleines Unterpfand meiner Entschlossenheit – gebe ich dir das hier.“ Mit diesen Worten schob er einen goldenen Ring über den vierten Finger an Larices linker Hand – er war gearbeitet wie ihr Halsband, en miniature, mit beweglichem Nebenring. Ein wunderbar filigranes Stück Goldschmiedekunst.


  Larice hielt kurz den Atem an; und als Lord Ephraym ihr glückliches Strahlen sah, küsste er sie spontan. Leidenschaftlich gab ihre Zunge der seinen Antwort, als er sie ihr tief hineinschob; der Kuss schien lang zu dauern, sehr sehr lang oder gar zeitlos zu sein.


  „Nun geh.“


  Er löste sich von ihr, doch das warme Strömen, das sie empfand, hielt weiter an.


  „Habt Dank, Mylord“, sagte sie und verneigte sich voller Anmut vor ihm.


  „Geh! Hörst du nicht, wie dein kleiner Freund nach dir ruft?!“


  Rajil und Cedric. Das Luftschiff …!


  Mit einer Kraftanstrengung folgte Larice der Anweisung des Lords.


  Als sie sich zwei, drei Schritte weiter umschaute, war seine Gestalt bereits vom farbigen Nebel verschluckt, doch seine Stimme hörte sie noch.


  „Auf Wiedersehen, Larice!“


  



  [image: ]



  



  Das vollbesetzte zigarrenförmige Luftschiff flog sehr hoch.


  Andächtig schauten Rajil und Larice hinab, das schlafende Kind zwischen sich. Sie sahen London schrumpfen, immer mehr, bis die riesige Stadt so klein wie eine Perle erschien.
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